
The Center for Research Libraries scans to provide digital delivery of its holdings. In 
some cases problems with the quality of the original document or microfilm reproduction 
may result in a lower quality scan, but it w i l l be legible. In some cases pages may be 
damaged or missing. Files include O C R (machine searchable text) when the quality of 
the scan and the language or format of the text allows. 

If preferred, you may request a loan by contacting Center for Research Libraries 
through your Interlibrary Loan Office. 

Rights and usage 
Materials digitized by the Center for Research Libraries are intended for the personal 
educational and research use of students, scholars, and other researchers of the C R L 
member community. Copyrighted images and texts are not to be reproduced, displayed, 
distributed, broadcast, or downloaded for other purposes without the expressed, written 
permission of the Copyright owner. 

Center for Research Libraries 
Scan Date: March 13, 2012 
Identifier: d-1-000227 

P^gBpr C e n t e r / o r R e s e a r c h L i b r a r i e s 

y r " i j . GLOBAL RESOU RCES N ET WORK 



Byzantinische und ^^eätficlie Einfliĵ se in 
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Einleitung. 

Eine Untersuchung über die Entwicklung der spätromahisdien 
sächsischen Kunst, die Plaistik luhd Malerei t^mlaßt, ist bisher 
nicht unternommen worden. Auch unsere Darstellung, in der wir 
eine derartige gemeinsame Entwicklung klarzulegen versuchen, ist 
nicht vollständig, denn, abgesehen davon, daß sie sich nur auf 4as 
späte 12. Jahrhundert bezieht, geht sie von der Fragestellunlg, 
welche f r e m d e n E i n f l ü s s e für die spätromaniscHe Kunst in 
Sachsen entscheidend waren, aus und läßt eme Beobachtung der 
rein sächsischen Elemente dahinter zurücktreten:; 

Von entscheidendster Bedeutulng für die sächsische Plastik und 
Malerei des späten 12. Jahrhunderts ist die byzantinische Kunst; 
an sie lehnt sich die säehsiscih'e Kunsit (an, utn zu ihrer Entwick­
lung zu gelangten. Aus byzantinischen WIerken, die wir uns vor 
allem als Miniaturen, Elfenbein- und Goldschmiedearbeiten zu 
denken haben, entnehmen die sächsischen Meister die Mittel, ihre 
eigenen Stilabsichten zum Ausdruck zu bringen, denn hier finden 
sie das erreicht, was sie selber erstreiben, die Darstellung des 
organisch gebauten und lebendig bewegten Menschen in .einer 
reich drapierten Gewandung. Die Aufnahme der fremden jEle-
mente wird von der jeweiligen Stufe des einheimischen Stilwil­
lens bestimmt. So übernehmen die Bildhauer luhd Maler, die vor 
allem eine plastische Durchbildung ihrer Figuren anstreben, in erstet! 
Linie die Mittel einer Modellierung des bekleideten und unbe­
kleideten Körpers, während für die späteren Meister, die einen 
malerischen Eindruck ihrer Gestalten zu erzielen suchen, beson­
ders die Bewegungsmotive und die malerischen Gewandmotive 
vorbildlich sind. 

Die Darstellung des byzantinischen Einflusses im späten 12. 
Jahrhundert, zu dem wir das erste Jahrzehnt Ides 13. Jahrhundertsi 
hinzuziehen, bedeutet eine Beschränkung, die durch den iRah-
men unserer Arbeit gefordert wurde; eine Untersuchung der gan­
zen „byzantinischen" Epoche der sächsischen romanischen Kunst, 
von den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts bis über die 
Mitte des 13. Jahrhunderts, würde hier zu iweit führen.. Die Ab­
grenzung unseres Zeitabschnittes, der von c. 1170 — c. 1210 reicht, 
ergab sich aus der Beobachtung, daf? der byzantinische Einfluß 
im 12. Jahrhundert hier von seinen frühesten entsciieidenden An­
fängen bis zu einer Hochstufe Schreitet, in der die stärkste An-



lehnung der sächsischen Künstler an die östlichen Vorbilder statt­
findet, und daß die sächsische Kunst in idiesen Jahrzehnten einenl 
abgeschlossenen Entwicklungsprozeß durchmacht, indem sie sich 
mit Hilfe der Anlehnung an Byzanz von idem einheimischen plasti­
schen, beziehungsweise abstrakt-flächigen Stiel zu einem maleri­
schen Linienstil entwickelt. Die Begrenzung zum 13. Jahrhundert 
forderte aber vor allem die Tatsache, daß ,von den ersten Jahr­
zehnten des neuen Jahrhunderts an neben dem byzantinische« 
Einfluß ein zweiter, ihm gerade entgegengesetzter Einfluß Bedeu­
tung gewinnt und für die weitere Entwicklung der sächsischen 
Kunst entscheidend wird, die Beeinflussung durch die westeuro-i 
päische Kunst. 

Diese wichtige Bedeutung des westeuropäischen Einflusses im 
13. Jahrhundert und die Gegensätzlichkeit beider Einflüsse, des 
byzantinischen und des westeuropäischen, veranlaßte uns, auch (im 
12. Jahrhundert neben der byzantinischen Frage eine westliche,, 
speziell rheinische Frage zu verfolgen, zumal Hermann Beenken.s 
Thesen einer Abhängigkeit der sächsischen Plastik des 12. Jahr­
hunderts von der rheinischen Kunst doppelt zur Untersuchung 
dieser Frage anregten. i 

Die Ergebnisse unserer Untersuchung sind folgende; im spä­
ten 12. Jährhundert ist der b y z a n t i n i s c h e i^influß für die 
sächsische Kunst entscheidend, die Beziehungen zur rheinischen 
Kunst sind für ihre Gesamtentwicklung unwichtig. 

Die verschiedene Bevorzugung der entgegengesetzten Ein­
flüsse im 12. und 13. Jahrhundert erklärt sich aus einem Wandel 
des einheimisch sächsischen Stilwillens. Die JVleister des 12. 
Jahrhunderts, die vor allem nach einer „naturalistischen" Wieder­
gabe des Körpers und nach einer malerischen Gewandbehand-
lung streben, mußten ihre Stilabsichten in der östlichen Kunst 
verwirklicht finden; das 13. Jahrhundert aber, das zui eineir, 
neuen plastischen Aulffassuing drängte, konnte von der 
plastiklosen byzantinischen Kunst keine Anregungen mehr erfah­
ren und wandte sich infolgedessen der westlichen Kunst, in der 
das Problem der plastischen Gestaltung schon im 12. Jahrhundert 
gelöst war, zu. 



Teil I. 

D i e E n t w i c k l u n g d e r P l a s t i k u n d M a l e r e i v o n dem 
r o m a n i s c h - e i n h e i m i s c h e n , b 1 o c k p 1 a s t i s c h e n , 
b e z i e h u n g s w e i s e a b s t r a k t - f l ä c h i g e n S t i l z u 
e i n e m m a l e r i s c h e n L i n i e n s t i l u n t e r s t ä n d i g e r 

Z u n a h m e des I j y z a n t i n i s c h e n E i n f l u s s e s . 

A. P l a s t i k . 

D i e E !mpore d e r K l o s t e r k i r c h e i n Q röning'eiinl 

An dem Anfang unserer Entwicklungsiinie steht die Empore 
aus der Klosterkirche zu Groningen, jetzt im 'Kaiser-Friedrich-
Museum zu Berlin!. An der 6,60 m langen, 1,27 m breiten, im 
mittleren Teil halbkreisförmig ausladenden Brüstung thront Chri­
stus auf dem Regenboig,en, ihm zur Seite ehemals je sechs, jetzt 
nur noch fünf Apostel. Den oberen .Abschluß der Brüstung bildet 
eine Rankenwelle über schmalem Gesims. Christus ist' frontal 
dargestellt mit weit ausgebreiteten bis zur Schulterhöhe erhobe­
nen Armen. Petrus und Paulus zu beiden Seiten wenden sich 
ihm in Dreiviertel-^Profil zu, während die übrigen Apostel, mit 
Ausnahme des zweiten zur Rechten und des dritten zur Linken 
Christi, in Ober- und Unterkörper eine frontale Stellung ein­
nahmen . 

Obgleich die ^anze Brüstung als Reliefstreifen gedacht ist, 
tragen die Einzelfiguren den Charakter von fast freiplastischen 
Arbeiten an sich. Nicht nur die Köpfe- stehen in voller Ausrun­
dung vor ihren Heiligenscheinen als Grundfläche, — die heutigen 
kleinen Bruchstellen auf den Heiligenscheinen beweisen die ge­
ringe Ausdehnung der Ansatzflächen sondern auch die Ober­
körper sind an den Schultern von dem Grund ^gelöst und voll 
ausgerundet, ebenso die Beine, die als massige .B'löcke nach vorn 
heraustreten. Dieser blockhafte Charakter kommt am stärksten 
bei Petrus und Paulus zum Ausdrück, die sich völlig unabhän­
gig von allen Gesetzen des Reliefs vor ider Urandfläche bewegen. 

Die Entwicklung der sächsischen romanischen Plastik ist hiej; 
in Bezug auf plastische Gestaltung auf ihrem Höhepunkt ange-



langt. Seit Beginn des 12, Jahrhunderls läßt sich eine immer 
stärker zunehmende Dreidimensionalität, verbunden mit dem Sinn 
für plastischere Durchbildung der Einzelglieder, verfolgen. Die 
Quedhnburger Aebtissinnen aus dem 1. Drittel des 12.. Jahrhun­
derts wirken brettartig, ihre Körper sind in die Reliefebene ein­
gebettet, nur Kopf, Arme und Füße treten ,über die Ebene des 
Inschriftenrandes der Grabplatte hinaus^. Dem JVlangel an Auis-
dehnung nach vorn sucht die muldenartige Eintiefung des Grun­
des abzuhelfen; deutlich macht sich das Bestreben, den Körper 
durch Schattenpartien aus der Fläche herauszuheben, bemerkbar. 
Hierin lassen sich die Quedhnburger Aebtissinnen no5n an die Igpät-
ottonische Stufe, die z. B.. diurch die Reli^si dfer Maurifzkirchel 
in JMiünster vertreten wird, anknüpfen. Auch dort wird die Einzel­
figur aus dem muldenartig vertieften Grund herausgearbeitet!; 
der früheren Stufe entsprechend aber ist die Behandlung maleri­
scher und fuißt noch auf der Spätantike. Diesejn Reliefs der 2, 
Hälfte des 11. Jahrhunderts gegenüber verkörpern die Qedlin-
burger Aebtissinnen bereits einen plastischeren Stil. Wie gering 
ihre Plastizität aber immer noch ist, das lehrt der Vergleich jmit 
den viel entwickelteren Marmorreliefs der Seligpreisungen im 
Remter des Magdeburger Domes*. Ohne solche malerischen Hilfs­
mittel Wachsen diese Figuren von ihrer Reliefebene aus frei in 
den Raum vor, in starker Kurvigkeit wölben sich die Beine nach 
vorn'', und auch die Schultern beginnen, sich izu lösen. Trotzdem 
bleibt die Gesamtmasse,des Körpers noch immer an ihrer Grund­
fläche haften. Bei der Seligpreisung .,Beati miserioordes," die mit 
übereinandergesetzten Beinen nach Hnks scnreitet, wird der Ober­
körper nicht in die Seitwärtsbewegung mit einbezogen. Die 
Schulterpartie vermag sich nicht von der Reliefebene zu lösen, 
und es ergibt sich eine störende Dissonanz zwischen Ober- undl 
Unterkörpeir. 

Die Figuren der Qröninger Empore sind von derartigen Hem­
mungen fast vollständig frei; ihre Raumhaltigkeit hat igegenüberi 
Magdeburg bedeutend zugenommen. Daß ab'jr auch bei ihnen 
noch eine gewisse Bindung an die Orundflächei vorhanden ist, be­
weist z. B.. der dritte Apostel zur Linken Christi, dessen linkes 
Bein stark an die Reliefebene zurückgepreßt ist. Auch mißUngt 
es dem Meister oft genug, das richtige räumliche Verhältnis 
zwlscnen der sitzenden Figur und der Thronbank zu geben, worin 
sich deutlich der Zwiespalt zwischen der reliefmäßigen Auffassung 
Und der dem Treiplastischen angenäherten Einzeldurchbildung 
ausprägt. Das Sitzbrett der Bank wächst bei mehreren Figuren 
in ihre Schenkel hineiün, am auffallendsten beim^ dritten 
Apostel zur Linken und zweiten und dritten 'zur Rechten Christi. 
Den reliefplastischen Gesetzen entsprechend hätte die Bankfläche 
eine viel geringere Tiefendimension haben müssen, damit sie 



hinter den Figuren entlang lief, statt durch sie hindurchzuführen; 
da der Meister aber jedem Einzelteil eine größtmögliche Pla­
stizität geben wollte, entstanden Konflikte, die bd einer absolut 
reliefmäßigen oder absolut freiplastischen Bildung der Figuren, 
vermieden worden wären. 

Aus dem Vorangehenden ergibt sich also, daß die in den 
Quedlinburger Aebtissinnen begonnene, in den MagdeburgerSelig-
preisungen fortgesetzte Plastizität in der Qröninger Empore zu 
einer fortgeschritteneren Stufe gelangt ist. 

Die Fortschritthchkeit und folgerichtige Ableitung des Orör 
ninger Werkes aus der einheimisch-sächsischen Plastik läßt sich 
durch weitere Stilmerkmale beweisen. Die Quedlinburger Aeb­
tissinnen zeigen eme Isoherung der blockhaften Körperteile, die 
ohne organischen Zusammenhang nebeneinander stehen. Bei der 
Figur der Adelheid I. sind Ober- und Unterkörper durch diei 
horizontale Faltenschichtimg an den Hüften scharf voneinander 
getrennt, jedes Bein ist em in sich begrenzter säulönartigen 
Block, und ebenso hart sondern sich der linke Unter- und Ober­
arm, deren Absetzung durch die doppelte Ritzlinie in der Arm­
beuge hei-vorgehoben wird. Die Qröninger Figuren zeigen leine 
ähnliche Behandlung; als Beispiel möge die üestalt Christi dienen. 
Beide Unterschenkel, zwischen denen Rock und Mantel tief ein­
sacken, sind gesondert herausgeholt, und auf dem geteilten Block 
des Unterkörpers ruht, ähnUch wie bei Adelheid I.„ durch die Hori­
zontalfalten des umgeschlagenen Mantels von den Beinen getrennt, 
der Qberkörper. Noch fehlen weichere Uebergänge zwischen 
den Einzelteilen, Block steht hart neben Block. Trotz dieser 
Aehnlichkeit mit den Aebtissinnen weisen die Qröninger Gestal­
ten aber doch ein besseres Verständnis für (die Bildung des Kör­
pers auf. Während bei den Quedlinburger Figuren die Einzel­
teile des Körpers ohne Rücksicht auf einen organischen Zusam­
menhang in eine Qesamtform eingezeichnet sind, werden sie bei 
den Qröninger Aposteln plastischer durchgebildet und so zusam­
mengesetzt, daß der Eindruck eines natüriichen, in allen Gelen­
ken beweglichen Körpers entsteht. 

Ueberblickt man jedoch die Gesamtentwicklung des 12. Jahr­
hunderts in Sachsen unter Einbeziehmig der durch die Hildes­
heimer Schranken veranschauUchten Stufe des letzten Jahrzehnts 
vor der Jahrhundertwende, so ergibt sich für (Groningen ein enge­
rer Anschluß an die vorangehende romanisch-strenge Stilisierung^ 
als an die folgende, die Einzelteile weich verschmelzende „natura­
listischere" Stilbildung. 

Noch ist der Körper für den Meister der Qröninger Figuren' 
das Wesentliche; das Gewand ist fest auf ihn aufgelegt und führt 
kaum ein selbständiges Leben. Beobachtung der Stofflichkeit 'des 
Gewandes ist nicht vorhanden, nur d̂ie allgemeiristen; Gesetze des 



Herabhängens und Emporziehens werden mit Hilfe schematischer 
Formeln veranschauHcht. So setzt sich die Rock- und Mantel­
partie zwischen den Unterschenkeln des fünften Apostels zur Rech­
ten Christi aus mehreren steif ineinander geschichteten Winkel­
haken zusammen, und das über das linke Bein des Paulus zur 
Seite herabfallende Mantelende zeigt in seinen steifen wie ge -
stärkten Parallelfalten eine unglaubliche Härte. 

Auch die eigentümliche Funktion des Gewandes, die Tren­
nung des Körpers in plastische Einzelglieder zu unterstützen, ver­
bindet Groningen mit der vorangehenden Plastik. Die gleiche 
Lagerung des Gewandes am Unterkörper des Cristus in Gro­
ningen und der Adelheid l . in Quedlinburg iwurde schon betont.. 
In beiden Fällen finden sich die den Unterleib abgrenzenden halb­
kreisförmigen "Parallelfalten, an die die Falten, did die ßeirie rah-
rrien, anschHeßen. Eine ähnliche Begrenzung der Schenkel läßt 
sich auch bei einer der Magdeburger Seligpreisungen — auf 
ihrem Spruchband steht beati pauperes spu — beobachten. Die 
Falten zwischen den Beinen biegen hier oben nach den Hüften zu 
aus, um zusammen mit den Falten längs der Außenseiten der 
Beine jedes derselben als feste plastische Form; 'einzuspannen. In 
dieser Zerlegung des Körpers in plastische Einzelteile und ihrer 
Absonderung durch Faltenpartien spricht sich ein typisch sächsi­
sches romanisches Prinzip aus, das sich gegen Ende des 12. Jahr­
hunderts immer stärker verliert. Wie später das Gewand geradei 
zur Aufhebung der plastischen Isolierung der Einzelteile benützt 
wird, wird bei der Besprechung des Merseburger Taufsteines und 
der Schranken in St. Michael in Hildesheim (ersichtlich werden. 

Mit dem Hinweis auf die stihstischen Elemente, die die Apo­
stel der Empore an die einheimisch-sächsische Plastik des 12. 
Jahrhunderts anknüpfen, ist ihr Charakter nicht erschöpft. Es 
wird sich erweisen, daß sich schon hier die Einflüsse einer Kunst­
richtung geltend machen die bis dahin in der Entwicklung der 
sächsischen Plastik des 12. Jahrhunderts keine wesenthche Rdllq 
spielte. Es handelt Sich um die ersten .greifbaren Einflüssei der by­
zantinischen Kunst. 

Seit der karöhngischen Renaissance war dem Abendland die 
byzantinische Kunst bekannt und vorbildHch erschienen; Plastik 
und Malerei lehnten sich bald stärker, bald ^geringer an; die Erzeug­
nisse einer in den Augen des Abendlandes höher entwickelten 
Kultur an, und die abendländischen Künstler nahmen die letzten 
Reste antiker Gestaltung, die sich hier irf VöUig erstarrten Formen 
erhalten hatten,, durch die Vermittlung der östhchen Kunst in Be­
sitz. Nachdem sich die karolingische, dann in (weit stärkeremMaße 
die Ottonische Kunst an byzantinischen Werken geschult hatten, 
war der östliche Einfluß im späteren 11. jund frühen 12. Jahrhun­
dert zurückgetreten — die ganz auf byzantinischen Vorbildern 



fußende Kunst des Rogerus von Helmarshauseii bleibt in dieser 
Zeit, um 1100, eine Einzelerscheinung — ohne jedoch ganz zu 
erlöschen, um im Verlauf des 12. Jahrhunderts bis hinein in das 
13. Jahrhundert in der gesamten abendländischen Kunst wieder 
stärker an Bedeutung zu gewininen. In Deutschland spielt der östli­
che Einfluß in dieser Zeit eine besonders wichtige Rolle in der säch­
sischen Kunst Bis zlu'm Endedesl2, Jahrh. war ihre Abhängigkeit 
von den östhchen Vorbildern nur allgemein, der gesamten Dlu^ch-
setzungder abendländischen Ku|nst mit byzantinischen Elementen 
entsprechend, gewesen; mit der Gröninger Empore aber 'beginnt 
eine neue Phase.ß Die sächsische Plastik hat hier eine Entwick­
lungsstufe erreicht^ auf der sie den byzantinischen Stil besser ver­
stehen ujid richtiger rezipieren kann als früher. Sie findet jetzt 
in der östlichen Kunst das in vollem Maße ausgeprägt, was sie 
selbst gerade erstrebt, nämlich organische, lebendige Körperge­
staltung. So kann sie sich jetzt enger als je an die östlichen Vor-̂  
bilder anlehnen, ohne jedoch damit ihren eigenen Charakter äuf-
zugebeti. 

Greifbar ist die östliche Beeinflussung in Groningen vor 
allem im Stihstischen; sie soll zunächst in den Gestalten der Apo­
stel verfolgt werden. In'ihren iKopftypen zeigt sich nicht nur ;ein 
neues Erfassen der Einzelformen und ein neuer Sinn für Modellie­
rung mit Hilfe byzantinischer Mittel, sondern hier liegt eine idirekte 
Anlehnung an östliche Typen vor. So ist der Kopf des Paulus 
nicht ohne eine unmittelbare Vorlage denkbar. Zum Vergleich 
diene der Paulus aus der Kommunionsszene der Mosaiken in der 
Sophien-Kathedrale in Kiew''. Dort findet sich der schmale Schä­
del mit der überhöhten Stirn, aus der [das Haar weit zurückgei 
strichen und an den Ecken ausgerundet ist, Jferner die tiefliegen­
den Augen, die scharf begrenzten, zwickeiförmigen Backen, 'und 
die eigentümliche Form des Bartes^ bei der Oer schmale, von der 
OberliDjpe herabhängende Schnurrbart mit dem langen Backen-
und Kinnbart derart zusammenfließt, daß die Unterlippe (und ein 
runder Kinnausschnitt frei bleiben. Wie bei der Gesichtsbehand­
lung byzantinischer Mosaiken Licht- und Schattenpartien in schärf­
ster Präzision nebeneinander gesetzt sind und ein ornamentales 
Gefüge heller und dunkler Flächen und Linien bilden, so stehen, 
bei dem Gröninger Kopf die glatten gewölbten Flächen von Stirn, 
Backen und Kinn zwischen den straffen Linien von Haaransatz, 
Augen, und Bart, und stellen mit diesen zusammen eijn ähnhch 
ornamentales System dar. Auch die Proportionen des Gröninger 
Kopfes stimmen mit denen des byzantinischen Kopfes überein. 
Unter der sehr hohen und ausladenden Schädelkappe erstreckt 
sich die lange Backenpartie, während das vom^ Bart umschriebene 
Kinn auffallend klein ist, sodaß sich die ganze Kopfform, oben 
breit anschwellend, nach unten zuspitzt. In den übrigen Grönin-



ger Köpfen sind gleichfaUs byzantinisclie Elemente vorhanden. 
So gehören die Köpfe von Petrus und dem fünften Apostel czur 
Rechten Christi einem mehr quadratischen Typus mit rund ge­
schnittenem Bart an, wie ihn etwa der dritte Apostel bei der glei­
chen Kömmunionsszene in Kiew^ zeigt, und die trotz der hohen 
Schädelwölbung auffallend niedrige Stirn des dritten Apostels zur 
Rechten Christi erinnert an die "in Byzanz sehr beliebte Art, das 
Hasr tief in die Stirn bis dicht (über die Augenbrauen herabgeheni 
zu lassen.9 

Auch die starke ModelUerung des Körpers durch das Oewarid 
ist auf eine bewußtere Aufnahme östlicher Anregungen zurückzü-
lüören. t5ei den Quedhnburger Aebtissinnen und JVlagdeburger 
Seligpreisungen diente das schon in karolingischer Zeit aus der 
byzantinischen in die abendländische Kunst übernommene Prinzip, 
das Gewand in einzelnen durch Falten abgegrenzten' Partien glatt 
an den Körper anzulegen, nur z|ü|r ällgeniednsteln Klärung seines 
Organismus, nicht zur direkten JVlodellierung. Knie, Ellbogen, 
Brust und Leib wurden durch solche glatten Partien und die sie 
umschreibenden Linien bezeichnet; im übrigen aber wurde keine 
Einzelmodellierung durch das Gewand an der Oberfläche des Kör­
pers versucht. Der Qröninger iVleister aber benützt das Prinzip 
in demselben Sinne wie die byzantinische Kunst: zu einer mög­
lichst starken organischen ModelHerung des Körpers. 

Gehen wir kurz auf die V^wendimg dieses Prinzipesjin 
der östlichen Kunst ein. Djort werden die höchsten, am stärk­
sten gewölbten Teile des Körpers, an die das Gewand fest an­
geklatscht ist, und auf denen die Lichtreflexe liegen, einzeln wie 
nackend herausmodelliert, lund als geschlossene, von dichten para­
llelen Falten umgrenzte Partien (dem äujßeren Körperkontur ein­
gestellt. Plastik und JVlalerei zeigen gleichmäßig eine derartige, 
als Erstarrung der weichen spätantiken Modellierung^" aufeu-
fassende Parzellierung der Körperoberfläche. Als Beispiel aus 
der Plastik sei die Elfenbeintafel mit der fFußwaschung im !K. F. M . 
zu Berlin genannt" Hier ist auf den Oberschenkel Christi das 
Gewand glatt aufgelegt, und nur an den Seiten schieben sich |die 
Falten als Umrahmung der gewölbten Mittelfläche zusammen, so­
daß eine allseitig umgrenzte abgerundete Partie heraustritt; am 
Unterschenkel entsteht eine ebenso isolierte Partie. Außer den 
weichen muskulösen Körperteilen werden in der byzantinischen 
Kunst auch die Gelenke des Körpers^ Schulter, Knie, Ellbogen, 
durch eine derartige Abgrenzung kenntlich gemacht. In gänzlich 
erstarrter Form tritt diese Modellierungsart z. B. Mdein Mlosaikeui 
aus dem 12. Jahrhundert in San Marco in Venedigi^ auf. 

Dem Meister der Qröninger Figuren mußten diese Mittel 
geeignet erscheinen, sein eigenes Streben nach Plastizität und 
Modellierung des Körpers, in dem er weit (über das bisher Gelei-



stete hinausgeht, zum Ausdruck zu bringen. Er übernimmt sie, 
wenn auch mit einer starken Vergröberung. So lösen sich etwa 
bei Christus die Unterschenkel" wie nackend aus dem sie um­
hüllenden Rock und Mantel heraus, und die glatten, gewölbten 
Partien von Knie und Schienbein sind durch 'schmale Ealtenstränge 
voneinander gesondert. Auch das Mantelstück über dem linkem 
Arm des Salvators ist an Schulter und Oberarm so fest angelegt, 
daß die vollen Rundungen des Armes glatt heraustreten, während 
die notwendig entstehenden Falten an die Seiten geschoben sind. 
Die Apostel zeigen die gleiche Behandlung. Obgleich bei dem 
zweiten zur Rechten des \Ä^eltenrichters der Mantel in dichten 
Falten über die Beine gelegt ist, steht die runde, gewölbte Fläche 
des Unken Knies vollkommen isoliert zwischen den Falten. Allen 
Aposteln gemeinsam ist die Art, das Gewand wie bei Christus an 
die Unterschenkel glatt anzuleigen, und diese durch Falten fest 
zu rahmCT, selbst über den Füßen ist «ine Abgrenzung der Schien­
beinpartie durch sich übereinanderschjebendle Saumfalten ge­
schaffen. So wird fast der Eindruck erweckt, als ob feste Bein­
schienen und Kniekacheln um die Schenkel, gelegt seien, etwa 
beim fünften Apvostel zur Linken Christi. Die typisch sächsische 
Isoherung der blockhaften Körperteile fällt hier mit der neuen 
Modellierung zusammen, ein Beweis, daß der sächsische Stil sich 
konforme Mittel wählte, um zu seiner Entwicklung zu gelangen. 
Wie byzantinisch gerade die Behandlung der Unterschenkel ist, 
lehrt ein Vergleich mit den sitzenden A.posteIn des Pfingstfestes 
auf dem Kuppelmosaik von Hosios Lukas^s ^ 

Um noch einmal zu beweisen, daß hier tatsächlich ein neues 
Modellierungsprinzip, das aus der einheimisch-sächsischen ro-; 
manischen Tradition heraus nicht zu erklären ist, vorliegt, sei 
auf die Oewandbehandlung der Magdeburger Seligpreisungeit 
hingewiesen. Bei der Seligpreisung „Beati qiuli peisecutioin^am pa-
tiuntur propter iustitialm" ist wohl das Knie des rechten Be!i|nö$ 
durch doppelte Halbkreisliniejn angedeutet; über dem ganzen 
Unterschenkel aber hängt das Gewand in gleichmäßigen iWinkel-
haken, zwischeji denen keine größere modellierte Partie stehen 
bleibt, herab. Ebenso dicht gefüllt mit hakenförmigen Linien 
ist das Gewand über dem Oberschenkel des hnken Beines, auch 
dort kein Herausarbeiten des Körpers. Erst der Gröninger Mei­
ster steigert den plastischen Eindruck seiner Figuren durch diä 
Lagerung ihres Gewandes. 

Diese Behandlung findet in den Hildesheimer Chorschranken, 
die dem byzantinischen Stil näher stehen als die Gröninger Em­
pore, eine gewisse Vollendung. Während man In Groningen; 
noch eine langsame und stark vergröbernde Aufnahme |der frem­
den Modellierungsart spürt, tritt sie in der Schrankenplastik in 
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einer weichen, dein byzantinischen Stil viel ähnlicheren Verar­
beitung auf. 

Auch der unbekleidete Körper zeigt eine in der sächsischen 
Plastik des 12. Jahrhunderts bisher unbekannte lebendige "Behand­
lung der Oberfläche, die.zum Teil auf byzantinische Anregungeü 
zufüekzufiihren ist. Neben der: plastischen, byzantinische Mii tcl 
benützenden Durcharbeitung der Köpfe weisen wir z. *ß. auf die 
Durchbildung der I^inger Christi hin, an denen jedes einzelne! 
Glied von dem nächsten durch eine Falte abgesetzt ist̂  eine in 
Byzanz immer wiederkehrende Behandlung, die sich etwa )an den 
Händen des Kruzifixuß auf einer Elfejnbeintafel im K. F. M . i * be-
lObacTitin läßt. 

Obgleich bei den Gestalten der Gröninger Empore das Ge­
wand kaum eine selbständige, .om Körper unabhängige Durch­
bildung zu besitzen scheint, und obgleich es an vielen Stellen 
zur Isolierung der plastischen Einzelteile des Körpers dient, Ima -
chen sich dennoch, die Anfänge einer neuen Gewandauiffassung 
und -behandlung bemerkbar. War bei den Quedlinburgcr Aeb­
tissinnen und den Magdeburger Seligpreisungen das Gewand 
hauptsächhch durch eingetiefte Rillen angegeben, so liegt es bei 
den Gröninger Figuren trotz des stellenweisen Anklebens ,an dem 
Körper als selbständigere Schicht über diesern, und dient, statt 
ausschließhch die Einzelteile zu isoUeren, gelegentlich schon zu 
ihrer Verbindung und Verschleifung. Noch drückt sich etwa 
beim zweiten Apostel zur Rechten Christi das hnke Bein stanc 
durch den schräg über die Beine geführten MIantei durch, doch 
liegt in der Anwendung dieses Mantelmotivs und in der Art, 
den vom rechten Knie zum linken Schienbein herabführeriden. 
Mantelteil mit dichten Parallelfalten zu füllen, der Versuch, denj 
Zwischenraum zwischen den Beinen zu verschleiern, und die 
plastisch . herausgearbeiteten Unterschenkel hinter reichen Fal­
tenpartien zurückzudrängen. Es handelt sich hier um die Anfänge 
eines Gewandstiles, der die blockmäßige Plastizität der Figuren 
zu verringern und die isolierten Körperteile miteinander zu ver­
binden sucht. Das Resultat dieser neuen Auffassung von Gewand 
und Körper ist bei den Gröninger Figuren noch gering; erst 
aus den späteren Werken des neuen Stiles sind seine Absichten 
klarer zu entnehmen. 

Daß die Mittel dieses neuen Gewandstiles zum großen Teil 
der byzantinischen Kunst entnommen werden, wird der Merse­
burger Taufstein zeigen. Das erwähnte Motiv des schräg über 
die Beine gezogenen Mantels, das bei den Gröninger Figureui 
fünfmal auftritt ist gleichfalls in der byzantihisehen; Ku|nst heimisch 
(vergl. z. B. den thronendein Christus aiuf dam Elfenbein mit der 
Darstellung der vierzigtausend Märtyrer im K- F. M^'). Es bildet 
die typische Manteldrapierung bei der in Byzanz beliebten kon-
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trapostischen Beinstellung der Sitzfiguren, die auch bei einigen 
Gröninger Aposteln angewandt ist, und auf diö an späterer Stelle, 
noch einmal zurückgekommen werden soll. Beinstellung und 
Mantelmotiv, letzten Endes aus der Spätantike stammend"', waren 
im Abendland seit langem bekannt, sodaß ihr Auftreten an der 
Qröninger Empore nicht auf eine direkte Berührung mit der 
byzantinischen Kunst zurückgeführt werden braucht. Es bleibt 
jedoch von Wichtigkeit, daß die in der östlichen Kunst behebten 
Motive hier eine so häufige Verwendung findeui 

Auch die leichte Kurvigkeit der Säume — man beachte die 
Mantelsäume, die etwa beim zweiten und vierten Apostel zur 
Linken Christi von den Unterarmen herabgleiten — verrät eine 
selbständigere Durchbiidluing des Gewandes, die mit fremdem, dem 
einheimischen Stilwihen entgegenkommenden Anregungen zusam­
menhängen mag. Ein Charakteristikum der byzantmischen Kunst, 
gleich ausgeprägt in Malerei und Plastik, Ist ihre Vorliebe fhr 
fheßende Säume und reiche Faltendrapierunge'n; es sei z. B. an |die 
üppigen Gewanddrapierungen auf den Mosaiken von Daphni'' 
und an den geschwungenen Mantelsaum über dem linken Arm 
der Madonna auf einem Elfenbein der Sammlung Stroganoff̂ *^ er­
innert. Die sächsischen Künstler, denen im 12.. Jahrhundert ein 
ausgeprägter Sinn für ornamentale Linienstihsierung eigen war, 
übernahmen diese Mittel einer Gewandbelebung, die sich mix 
,ihrem eigenen Stilempfinden aufs engste berührten, und steiger­
ten sie, als sie sich später immer :stärk!er an die östliche'n Vor­
bilder anlehnten, bis zu ihrer Uebertreibung. Andere von der 
byzantinischen Welle des späten 12. Jahrhunderts berührte Kunst­
zentren, z. B. die Gebiete am Rhein,Verhalten sich diesem orna­
mentalen Prinzip, überhaupt dem gesamten östhchen Einfluß ge­
genüber viel zurückhaltender als Sachsen, denn ihr Anschluß an 
Frankreich, das gerade entgegengesetzte Stilpr.aizipien verfolgte, 
verhinderte von vornherein eine intensive Aufnahme der byzantini­
schen Elemente. 

Trotz aller romanischen Gebiiiidenheit, die sowohl das Oe­
samtbild der Empore, als auch aie einzelne Apostelgestalt be­
herrscht, macht sich in der Art des Sitzens, den Beinstellungen 
und der Lagerung der Hände ein Streben .nach Abwechslung 
und Darstellung momentaner Bewegungen bemerkbar. Bei dem 
zweiten und dritten Apostel zur Rechten Christi ist die kontrapo-
stische Stehung der Beine, bei der sich ein im Unterschenkel 
möglichst vertikal gerichtetes Standbein von einem zur Seite aus­
gebogenen Spielbein unterscheidet, ingewandt, ein Motiv, das Idem 
b)'zantinischen Prinzip einer mügiichst reichen Bewegung der 
Einzelfigur lund einer Differenzienmg nebeneinandergereihter Figu­
ren entspricht. Von der lebendigen Auffassung der Sitzfigur in 
Byzanz gibt z. B. die Reihe der thronenden Apostel auf dem 
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Mosaik in. Torcello^'' oder die deaisciit,aber iganz auf einer byzan­
tinischen Vorlage fußende W^eltgerichtsdarstellung im Hortus deli-
ciarum der Herrad von Landsberg^", deren zwölf thronende Apo­
stel sämthch die kontrapostische ßeinstellung aufweisen, ein Z eu^-
nis. Daß in Groningen nicht eine direkte riJebernahme des Motivs 
aus Byzanz angenommen werden darf, wurde schon ausgespro 
chen.2i f i ' 

Unentschieden bleibt die Frage, ob das senkrechte Auf­
stützen der aufgeklappten Bücher, um die sich die Hände mög­
lichst assymetrisch gruppieren, auf östliche Anregung zurückgeht. 
Wir weisen auf eine Weltgerichtsdarstellung in dem aus dem i l . 
Jahrhundert startunenden byzantinischen Evangeliar der Pariser 
Nationalbibliothek22 und auf ein Elfenbein in London^'^ hin, wo 
die Apostel ihre großen Bücher sehr ähnlich wie in Groningen' 
auf die Kniee aufstützen, und die Rechte Jiäufig im, Redegestus 
vor dem Körper erheben wie der fünfte Apostel zur Rechten! 
Christi an der Empore. ' 

Tröscher^i glaubt auch in der Ikonographie der Gröninger 
Empore, die durch die Malerei auf der Wandfläche der eingebau-
-ten Krypta unterhalb der Empore zu einem vollständigen jüngsten 
Gericht ergänzt wird, byzantinische Züge zu erkennen. Da sich 
aber diese in zwei Zonen gegliederte Mialerei in einem sehr rui­
nösen Zustand befindet, und ihre Rekonsüuktion nur auf Ver­
mutungen beruht, möchten wk von einem endgültigen Urteil 
über die Verwendung östUcher Elemente absehen. Daß das Motiv 
der Apostelreihe einer östlichen Vorlage entnommen wurde, ist 
möglich^»; die Darstellung der drei ErzengeP^' in der oberen 
Malereizone unter der Christusgestalt der Empore und diejenige 
der Höllenqualen und Paradiesesfreuden auf den geraden Wänden 
der Krypta aber können nicht zum Beweis einer östlichen Beein­
flussung dienen, da sie von Tröscher infolge eines Vergleichs der 
Qröninger Reste mit der Weltgerichtsdarstellung in San Angelo 
in Formis^^ nur vermutet werden. Gegen die Anlehnung an ein 
byzantinisches Vorbild scheint die unterste Zone mit den Aufer­
stehenden zu sprechen, denn die aus Gräbern heraussteigenden 
Toten finden sich in Byzanz nur sehr seltein^s. Qb die für die 
byzantinischen WeltgerichtsdarsteUungen typische Zonenteilung 
hier in Groningen durch ein östhches Vorbild zu erklären ist, 
oder ob sie ein allgemeines Kompositionsschema des 12. Jahr­
hunderts ist, vermögen wir nicht zu entscheiden. 

Wurden anfänglich in der Besprechung der Gröninger Empore 
die Stilmerkmale betont, die das Werk an die vorangehende Pla­
stik anknüpften und seine Entstehung aus einer einheimischen 
Tradition heraus bewiesen, so ergab die weitere Untersluichung, 
daß die hier zum ersten iVlal in der sächsischen Plastik des 12. 
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Jahrhunderts'^ auftretenden, durch byzantinische Vorbilder angereg­
ten Elemente den Charakter des Wierkes sehr wesentlich be­
stimmen. Noch halten sich traditionelle und auf fremde Anre­
gungen zurückgehende, fortschrittUche Stilelemente annähernd die 
Wage; erst die Plastik der nächsten Jahrzehnte beweist, daß sich 
die sächsische Entwicklung in immer stärkere Abhängigkeit Vom 
Osten begibt. Groningen bedeutet also eine Zwischenstufe, oder 
richtiger die Anfangsstufe der byzantiiiisierenden Phase Inder säch­
sischen Plastik. Eine Bearbeitung dieser Stilrichtung hat zweifel­
los hier einzusetzen. Creutz^ der bei einer kurzen Besprechung 
der Gröninger Empore29 zu einer allzu frühen Datierung kommt, 
erkennt richtig diese Vereinigung verschiedener Elemente. Einer­
seits betont er „die plastische IVlontsmentalität der Gestalteitii 
die den Höhepunkt des streng romanischen Stiles bedeuten", 
daneben aber sieht er in ihnen „den^ Fortschritt im Sinne einer um 
die IVlitte des 12. Jahrhunderts einsetzenden malerischen Bewe­
gung, die unter Einwirkung der byzantinischen Kunst immer 
stärkei- wird und schheßhc'h wieder zu Gunsten einer malerischen 
Bildwirkung das Plastische vernachlässigt." 

Tragen wir nun nach der'Bedeutung dieses byzantiriischeiiEin-
flusses, so wird man eine Antwort zunächst vom Standpunkt des 
Gröninger Meisters, der wahrscheinlich östliche Kujnstwerke äelbst 
zu Gesicht bekommen hatte, zu geben versuchen. Für ihn be­
deutete (der Anschluß an Byzanz eijnen Schritt zu natürlicherer Dar­
stellung der Figuren. In der östlichen Kunst .̂ ah er sein eigenes 
Ziel, die Darstellung organischer, bewegter Gestalten in vollstem 
Maße erreicht; und er versuchte nun, durch Anlehnung an die 
fremde Kunst seinem Ziele näher zu kommen. Man schlug damijt 
einen Weg ein, auf dem die Entwicklung der sächsischen Plastik 
lange Zeit fortschreiten sollte. Sie führte vom Monumental­
plastischen zu einem neuen bewegten Linienstil — es ist der, den 
Creutz malerisch nennt — und (die sächsische Plastik lehnte sich, 
je weiter diese Wandlung, die wiederum von 'einem Streben nach 
organischerer und natürlicherer Gestaltung bestimmt wurde, fort 
schritt, umso mehr an die byzantinischen Vorbilder an. In der 
Halberstädter Chorschrankenplastik hat dieses Streben nach einem 
organischen und zugleich ornamentalen Linienstil seinen Höhe­
punkt erreicht. Man war jetzt fähig, die früher nur teilweise ver­
standenen und verarbeiteten byzantinischen Darstellungsmittel voll­
ständiger aufzunehmen, sodaß die Werke dieser Stilstufe ihren 
byzantinischen Vorbildern viel näher stehen als diejenigen der 
vorangehenden Zeit. Der byzantinische Faktor bedeutet von unse­
rem Standpunkt aus gesehen für die sächsische Plastik das Mittel, 
die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts beginnende Bewe­
gung zum malerischen Linienstil zu einer höchsten Entwick­
lungsstufe zu führen. 
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Eine Datierung für die Gröninger Plastik kann hur aus stili­
stischen Beobachtungen gewonnen werden, da historische xuid 
baugeschichtliche Anhaltspunkte fehlen^o. Die Stellung der Em­
pore innerhalb der sächsischen Plastik, — zwischeln den iVlagde-
burger SeligpreisMngen und der Hildesheim-Halberstädter Gruppe! 
— ist durch das Vorhergesag'te bewiesen. Da !aber beide Grenz­
punkte ebenfalls nur auf dem Wiege der Stilvergleichung festge­
legt werden könnejn,' wird die Gröninger Datierung von keiner 
Seite historisch gestützt. Die JVlagdeburger Seligpreisungen sind 
wahrscheinhch im Anfang der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
entstanden^!, die Hildesheimer Chorschranken am Ende des 12. 
Jahrhunderts, iS*odaß die Entstehungszeit unserer Empore etwa 
zwischen 1160 und 1190 hegt. Die schon von Goldschmidt^^ 
ausgesprochene Datierung auf etwa 1170 kann so durch unsere 
Beobachtungen bestätigt werden. 

D e r T a u f s t e i n i n M e r s e b u r g u n d das T y m ­
p a n o n i n M e h r i n gen. 

In dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts wird ein Werk dei-
sächsisdhen Plastik entstanden sein, das sich weit stärker an eine 
byzantinische Vorlage anlehnt als die Gröninger Empore — der 
jetzt in der Vorhalle des Merseburger Domes stehende Tauf-
stein^s, auf dessen Wandung Apostel und Propheten unter Arka­
den dargestellt sind. Die Propheten, die Spruchbänder 'mit ihren 
Namen in den Händen halten, tragen die kleinen Apostelgestaltqn 
auf ihren Söhultem. 

Da die in Stellungen, Tracht, Kopftypen und Gewandbehand­
lung zu Tage tretenden Byzantinismen schon von̂  E. Meyer aus-* 
führlich behandelt worden sind, bleibt uns noch übrig, den Unter* 
schied und Fortschritt in der Aufnahme dieser neuen Anregun­
gen gegenüber Groningen zu betonen. 

Die übermäßige Plastizität der Gröninger Figuren ist am 
Merseburger Taufstein sehr zurückgetreten. Die Gestalten sind 
in flacherem Relief gearbeitet und gehen wieder stärker mit ihrem 
Reliefgrund zusammen, ohne jedoch in ihren Bewegungen im ge­
ringsten von diesem behindert zu seiln, w^e es in Magdeburg 
der Fall war. Der Körper wölbt sich nicht mehr so stark nachl 
vorn, und reiche Faltenpartien breiten sich neben ihm aus, um von. 
ihm in den Reliefgrund überZuReiteih, während in Groningen das 
Gewand, fest am Körper anliegend, dein blockmäüigen Charakter 
der vom Grunde losgelösten Figuren nur hervorhob. Die Einzel­
teile des Körpers sind auch nicht me!hr 'so stark in ihrer Plasti­
zität isoliert; so wird z. B.; der tiefe Zwischenraum zwischen den 
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Beinen oft durch breite Faltenströme überdeckt, ,etwa bei Sophor • 
nias oder'Jesaias. ' 

Die Mittel dieses neuen Stiles lieferte wiedeilu|m die östhche 
Kunst. Obgleich sie nämhch mit Hilfe des oben besprochenen' 
Parzellierungsprinzipes ihre Figuren kräftig modeliierte, gestaltet 
sie sie nicht eigentlich plastisch. Die aim stärksten gewölbtetn, 
Flächen des Körpers werden abgegrenzt, nie aber tritt ein Glied 
in voller Ausrundung wirkhch plastisch heraus, sondern 'wird 
immer durch reiche Faltenpartien mit den übrigen Gliedern ver­
bunden Und möglichst in derselben Reliefhöhe mit diesen gehal­
ten. Bezeichnend für den weniger plastischen als malerischen 
Stil der byzantinischen Kunst ist der gänzliche'Mangel an großpla­
stischen Werken; auch die Elfenbeinplastik und die wenigen ge­
triebenen Metallarbeiten wirken wie in flaches Rehef übertragene! 
Malerei. 

Während nun der Gröninger Meister, der in erster Linie 
nach plastischer Durchbildimg des Körpers strebte, vor allem das 
byzantische Modellierungsprinzip, das die starke Plastizität seiner 
Figuren nur hervorheben konnte, übernahm, erscheinen dem iMer-
seburger, dessen Ziel ein malerischerer Gesamteindrujckder Figur 
ist, andere, malerischere Mittel der byzantinischen Kunst geeigneter 
zur Nachahmung. So hat er z. B. das Motiv der Verschleierung 
des Tiefenabstandes zwischen den Beinen einer östlichen Vor­
lage entnommen^*, man vergleiche etwa die iVladonna eines 
Elfenbeines in Utrecht3'\ bei der ein breiter, fächerförmig von 
der rechten Hüfte ausgehender Faltenstrom bis auf das Spiel­
bein herübergreift, sodaß keine Vertiefung in der Reliefebene 
eintstejht. 

Auf der neuen Zurückdrängung des Plastischen beruht ein 
Wandel in der Beziehung der Figuren untereinander. Die in ihrer 
Blockhaftigkeit isolierten Apostel der Empore waren, obgleich sie 
auf einer gemeinsamen Bank thronten, stärker voneinander ge­
trennt, als die durch Arkaden geschiedenen Propheten des Tauf­
steines, unter denen auch durch Körperdrehungen, Schrittstellun­
gen und Armbewegungen eine fortlaufende Verbindung geschaf­
fen ist. Die Betonung liegt jetzt weniger auf der Einzelfigur als 
auf dem Zusammenhang mehrerer Figuren untereinander. An­
stelle plastischer Isoherung beginnt eine malerische Komposition 
sich durchzusetzen, ein Stil, der in Byzanz seine vollkommenste 
»Ausbildung erfahren hatte. 

Untersuchen wir die Mittel dieses malerischen Stiles noch ge­
nauer. Nahmen an der Empore die Apostelfigureäi zum größten 
Teil eine frontale Haltung ein, so wenden sich jetzt einzelne Pro­
pheten in energischer Bewegung zur Seite, wie Sophonias und 
der mit übereinandergesetzten Beinen vorwärtsschreitende Jere-
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mias; andere z. B. Habakuk, zeigen nur eine leichte Wiendtmg, 
im Oberkörper, während Daniel endlich, im Ujnterkörper nach links 
gedreht, doch mit dem Qberkörper dnie frontale Stellung ein-
njimmt. Diese neue Art der Bewegung wurde wieder unter Be­
nützung fremder Mittel «rreicht; die Stand- und Schreitmotivei 
der Mersebuiger Propheten stammen zum großen Teil aus der 
byzantinischen Kunst. Sie bedeuten die ersten Vorstufen zu den 
lebhaften Schreitbewegüngen an den Hildesheimer Schranken. 
Auch an den Apostelfiguren hitt eine stärkere' Bewegung und (ein 
abwechslungsreicheres Qestalten a|u|. Wagte der Meister der 
Qröninger Empore noch nicht, seine Apostel mit gekreuzten 
Beinen darzustellen iujnd die in Byzanz reichlich vorhandenen Mo­
tive solcher Ueberschneidungen nachzuahmen, so läßt der Merse­
burger Meister schon mehrere der sitzenden Figuren die Beine 
auf den Schultern ihrer Träger verschränken. 

Vor allen Dingen aber ist das Qewand 'unter ganz neuen Qe-
sichtspunkten behandelt. Weichfließender Stoff umhüllt die Qlie-
der, schwingende Faltenpartien ziehen sich quer über den Körper 
oder laufen in bewegten Säumen neben dem Körperkontur herab, 
um sich häufig auf dem Rehefgrund auszubreiten und in Qlocken-
falten zu endigen. Man vergleiche die steifen, von den Armen 
längs dem Kontur herabgehenden Mantelsäume in Groningen, in 
denen das erste Streben nach lebendigerer Gewandbehandlung 
erkannt wurde, mit den Mantelsäumen etwa bei Jesaias oder 
Zacharias. Der Merseburger Meister lehnt sich auch hierin enger 
an seine byzantinischen Vorlagen an als der Gröninger 

Trotz aller weichen Behandlung der Stoffe aber bewahrt er 
sich stellenweise noch eigentümliche Härten in der ModeHierung 
des Körpers unter dem Qewand^ die an Groningen erinnern. Der 
rechte Unterschenkel des Malachias ist mit dem gleichen starrerf 
Faltenschema umzogen wie die Beine des vierten Apostels zur 
Rechten Christi in Groningen, und auch die Flächenparzelliey 
rung des Mantels über dem rechten Bein des Sophonias erinnert 
an ähnlich starre Bildungen dort. Und doch ist in der Art dieser 
Flächenaufteilung zum Zweck der Modellierung folgender wich­
tige Unterschied zu beobachten. Wölben sich bei den Qrönin­
ger Figuren die glatten Innenflächen zwischen schmalen Falten­
strängen stark hervor, so Hegen nun bei den Qestalten desi 
Taufsteines viel flachere Partien zwischen reicheren Faltenzu-
sammenschiebungen. Das Plastische ist hinter einer reichen 
Linienzeichnung zurückgetreten; um flachere Körper legt sich ein 
mannigfaltiger gezeichnetes Qewand. ' 

Ein Fortschritt gegenüber Groningen ist endlich noch in der 
Behandlung der Köpfe zu beobachten. Sie gehen wie die Grönin­
ger auf byzantinische Typen zurück, aber die roimiaftiische Härte 
der letzteren hat sich verloren und einer 'weicheren, dem Byzanti-
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nischen ähnlicheren Behandlung Platz gemacht. Augen, Nase tmd 
Mund sind weicher zwischen Stirn und Wangen eingebettet als 
in Groningen, imd üppiger als dort fließen die Barte herab-

Daß die byzantinische Vorlage des Merseburger Meislers 'aus 
der Malerei stammte, geht aus einer EigentümÜchkeit der Falten­
zeichnung hervor; die kurzen Querstege zwischen parallelen 
Faltensträngen lassen sich nur in der Malerei, nicht in der Relief­
plastik belegen. Welche Bedeutung aber hatten diese Querstege 
in Byzanz? In der spätantiken Plastik und Malerei, die Licht Sund 
Schatten locker auf den Gewändern verteilte und die hellein Fal­
tenhöhen der Stoffe in lebhaft^ Spiel,mit "den dunklen Falten,-
tälern abwechseln ließ, waren in einer natürlichen Zusammenschie­
bung des Stoffes die Faltentäler oft durch kurze Stege zwischen 
den Faltenhöhen unterbrochen- Dieses Motiv greift die byzanti­
nische Kunst auf, und verhärtet es derartig,, daß nun ein feines; 
Netz aus langen dünnen Parallelsü-ichen, zwischen denen kurze 
breitere Querstege stehei^ auf dem Gewand liegt. Die hellen 
Parallels.triche und Querstege sind die ursprünglichen Lichter 
und Faltenhöhen, während die in der Spätantike weich eingebettet 
ten Faltentäler nun als eCkig begrenzte, schmale duinkleFlächen da­
zwischen hegen. Am stärksten ausgeprägt findet sich diese Sche­
matisierung in den Mosaiken; die Miniaturmalerei bewahrt 'sich 
im allgemeinen noch eine natürlichere Behandlung von Licht und 
Schatten. Erst als hier der Qoldauftrag üblich 'wird, beginnt auch 
in ihr diese leblose Formelhaftigkeit. Der Merseburger Meister 
übernimmt die Schematisierung ebenso sinnlos, wie sie wahr­
scheinlich schon seine Vorlage zeigte; daß es sich hier ursprüng-
hch.um eine Licht- und Schattenangabe handelte, ist ih'm nicht klar 
geworde^i. ' 

Ein ähnlicher Stil wie am Merseburger Taufstein tritt uns an 
dem Tympanon mit der Darstellung der Steinigung Stephani an 
der Stephanuskirche in Mehringe^ entgegen; aluich hierläßt sich die 
starke Aufnahme byzantinischer Elemente und die deutliche 'Ab­
hängigkeit von einer malerischen Vorlage erkennen.^ß 

Zu den Stellungen der beiden steinigenden Juden', zu denen 
E. Meyer im Menologium Basilius II. und im Cosmas indigo-
pleustes verwandte Motive nachwies, sei kurz Einiges bemerkt. 
Es handelt sich b^i dem älteren Juden Um ein in Byzanz äußerst 
beliebtes Bewegungsmotiv: das Standbein ist stark im Knie ge­
beugt, das weit zurückgesetzte Spielbein dagegen gfanz gestreckt, 
und sein Fuß in Oberaufsicht gegeben. Es ergibt sich also eine 
starke Ausfallstellung nach der Seite, bei der der Körper aber fron­
tal bleibt. Diese Beinstellung kehrt ganz stereotyp bei Henkern, 
Steinigenden oder Geißelnden wieder, also solchen Figuren, die 
immer in lebhafter, weit ausholender Bewegung den einen Arm 
erhoben haben, während sie den anderen entweder im Ellbogen 
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beugen, sei es um die Scheide ihres Schwiertes tu halten, sei es 
um den Mantel bis zur Höhie der Brust aufzuheben, — die Steini-t 
genden tragen in dem so entstehenden Mantelbausch ihre Steine 
— oder während sie diesen Armi-auf die Hüfte stützen, ihn jeden­
falls nie glatt herabhängen lassen. Alle Gliedmaßen werden also 
in eine möglichst reiche Kontrapoststellung gebracht, zu der äiuch 
noch häufig eine Wendung des Oberkörpers oder des Kopfes hin­
zutritt. Der Ursprung für diese reiche Be^vegung Und den Kon­
trapost der Glieder ist wieder in der Anitike zu suchen. Die 
Stellung des jüngeren der beiden Steinigenden an dem Tympanon, 
der sein Standbein nidhit so stark wjie der ältere beugt, nähert 
sich mehr einer ebenfalls in Byzanz üblichen, der oben besproche­
nen Art des Ausfalls ähnlichen Schrittstellung, bei der das •vorge'̂  
setzte Standbein leicht gebeugt, und das Spielbein weit abgesetzt 
ist. (Joseph bei der Flucht nach Aegypten "in dem Evangeliarl 
Ms. gr. 74 der Bibliotheque Nationale.37) 

Auch das Zusammensinken des Stephanus, dessen Arme *und 
Beine in allen Gelenken geknickt sind, erinnert an zusammen­
brechende Figuren aus dem Menologium,^» die ihre Glieder so 
reich wie möglich nach allen Seiten ausbreiten. In dem eifwas 
derben sächsischen Werk lebt, obgleich es in Plastik umgesetzte 
Malerei ist, noch viel von dem malerischen, Illusionistischen StSl 
sieines Vorbildes. 

Weniger malerisch ist die kompositioneil verwandte Darstel­
lung der gleichen Scene auf dem Deckel des ebenfalls im späten 
12. Jahrhundert entstandenen Maurilnusschreines in Köln^^. Die 
kompositionellen Gemeinsamkeiten der Werke erklären sich da­
raus, daß beide auf byzantinische Quellen zurückgehen, ihre stili­
stische Verschiedenheit liegt in der Stammesverschiedenheit ihrer 
Meister begründet. Lehnte sich der Meister dies Tympanons stili­
stisch sehr eng an seine Vorlagen an, da ihm; d'iefser enge' An--
Schluß durch seine sächsische, das Ornamentale bevorzugende! 
Tradition ermöglicht war, so übersetzte der rheinische Meiste,r( 
sein Vorbild in einen ganz neuen Stil, der im wesentlichen durch 
den Westen diktiert wurde. Am Tympanon findet sich eine breite, 
malerische Entwicklung der Einzelfigur, eine lebhafte Bewesfung' 
in den flatternden Mänteln, eine zeichnerische Detailbehandlung 
der Gewänder — auf dem rheinischen Relief dagegen schlanke 
Gestalten mit kn appen Bewegungen und en<>' am Körper anliegendelni 
Gewändern, die ebenso"knappeTa'tenpartien zieigen. Der .sädhSische 
Meister kopierte— dieser Ausdruck sei hier natürlich mit den not­
wendigen Einschränkungen srebraucht — der rheinische Meister 
aber empfing nur einige äußere Anregungen durch sein Vorbild. 
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D i e S t u c k f r a g m e nt e a u s d e m D o m i n Q o s 1 a r. 

Weniger intensiv ist der Ansctiluß an Byzanz in einigen pla­
stischen Arbeiten, die sich leider nur in Bruchstücken erhalten 
haben, in den Resten von Stuckfiguren aus dem ehemaligen Dom 
in Goslar*". 

Der Künstler, der sie gearbeitet hat*i, knüpft wieder viel stär­
ker an Groningen und die einheimische Entwicklung an als 'der 
Mersebm-ger Meister, der, trotz der im letzten Viertel des 12. Jahr­
hunderts allgemeinen Tendenz zum Osten, doch in der Konse­
quenz seines Anschlußes an das Vorbild eine Sonderstellmig ein­
nimmt, in den Goslarer Fragmenten kommt wieder, ähnlich wie 
in Groningen, die Plastizität des Körpers zu 'einer entscheidenden 
Bedeutung. Bei der vollständigen, wahrscheinlich Paulus darstel­
lenden bärtigen Gestalt treten die Beine in den Unterschenkeln 
wieder wie unbekleidet in auffaUend blockiger Bildung aus dem 
Gewand heraus; die harte in Zickzacksäume gelegte Mantelfalte 
zwischen ihnen geht nicht in die Oberfläche der Beine über, son­
dern hängt starr und von den Beinen losgelöst herab. Ganz ähn­
lich wie in Groningen sind die Unterschenkel an den Seiten von 
fest anhegenden Faltensträngen, die erst neben den Füßen aus­
springen, und so eine Basis für dief Gesamtfigur bilden, begleitet. 
Noch sind Körper und Gewand, soweit letzteres nicht fest auf 
dem Körper aufliegt, selbständig plastisch durchgebildet,d. h. das 
Gewand schmiegt sich nicht an den Körper ä̂n und verbindet seine 
plastischen Einzelteile nicht miteinander. Die zwei voneinander 
getrennten Längsfalten zwischen den Beinen einer anderen Gos­
larer Figur, von der nur die Unterschenkel 'erhalten sind, sind noch 
ebenso isoliert vom Körper gearbeitet wie etwa die aufgebläh­
ten Röhrenfalten am Unterkörper der weiblichen Gestalten |am 
Erfurter Altaraufsatz, mit denen die Goslarer Figuren überhaupt 
in der merkwürdig keulenartigen Bildung der Beine eine gewisse 
Uebereinstimmung aufweisen. Es handelt sich in Goslar noch urn 
die typische sächsisch-romanische Stilisierung. Einen Zusammen­
hang mit Groningen bedeuten auch die sich stauenden Saumfalten 
über dem linken Fuß des Bruchstückes der Unterschenkel. Noch 
liegt die gleiche Härte in der Isolierung tund Rahmung der Beine 
vor wie dort, noch fließen die horizontalen Saumfalten über 
beiden Füßen nicht ineinander und verbinden diese nicht, wie 
später bei der Grabfigur des Wichmann in Magdeburg oder, in 
weicherem Fluß, an der Madonna der Hildesheimer Schranke. 

Und doch ist ein so starker Fortschritt gegenüber Cirönin-i 
gen festzustellen, daß eine Datierung um einige Jahrzehnte später 
als die Empore — etwa in die achtziger bis neunziger Jahre 
notwendig ist. Trotz der plastischen Betonung des Körpers und 
der Isolierung des Gewandes macht sich eine neue weichere 
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Linienstilisierung geltend, die selbst über das in M'erseburg Er­
reichte hinausgeht. Ist auch die Qesamtanordnung des Gewan­
des um die Füße des Paulus noch im gleichen Schema wie in 
Groningen gegeben, so sind doch die Faltenbündel jetzt von einer' 
neuen lebendigen Bewegung ergriffen. In feinen Strähnen quel­
len sie zwischen und neben den Füßen 'hervor; in starkem 
Schwung löst sich die glockenförmige IVlittelfalte heraus. Dünne, 
mit Parallelfalten belebte Stoffe ziehen sich übler 'den Körper und 
gehen einerseits mit diesem eine größere Verbindung ein, gewin­
nen andererseits aber mehr Selbständigkeit und eigene Bedeutung^ 
Die Elastizität dieses Stoffes ist in der Profilansicht des Bruch­
stückes der Beine gut sichtbar. 

Daß der Meister der Qoslarer Figuren nicht ausschließlich in 
dem einheimischen Stil einer starken Blockplastizität arbeitete, 
sondern auch die neue, von Byzanz übernommene M'odellierunigl 
kannte, beweist das Bruchstück einer Beinpar'tie, von 'der kaum 
mehr als der rechte Oberschenkel erhalten ist. Aehnlich wia 
später bei der Madonna der Hildesheimer Schranken wird das 
Knie von im Bogen unter ihm durchgeführten Gewandfalten um­
spannt, der Oberschenkel also mit Hilfe des Gewandes heraus-
modelUert. Diese Modellierung ist aber bedeutend weicher ge­
worden .als in Groningen; die glatten, von Falten! freien, gewölb­
ten Partien stehen nicht mehr gänzlich isoliert "Zwischen den Fal-
tenzusammenschiebungen, sondern die Falten greifen von allen 
Seiten in sie hinein und lösen die feste Begrenzung auf.*-

EndHch sei noch auf die organischere und 'natürlichere' Bildung 
des Körpers hingewiesen. Unterschenkel und Kniee zeigen nun 
zum erstenmal weiche, schwellende Formen; und das Bruchstück 
eines Kopfes beweist auch in den feingeritzten Haaren eine sub­
tilere und der Struktur des Dargestellten angemessenere Behand­
lung. 

Sächsisch-romanische Plastizität und unter byzantinischer Beihil­
fe immer stärker entwickelter Linienstil, verbuinden mit einer ständig 
wachsenden Annäherung an die Natur, mischen sich hier. Die 
byzantinischen Elemente sind in diesen Goslarer Fragmenten we­
niger deutlich zu -greifen als in den larideren >X^erken; im Vergleich 
zu der Hildesheimer und Halberstädter Schrankenplastik muten 
Uns die Brüchstücke wie ein letztes Aufleben des traditionellen! 
Stiles an, ehe sich Sachsen dem östlichen Einfluß ganz ergibt. 

B. M a l e r e i . 
D i e H i l d e s h e i m e r S c h u l e 

Bevor die Gruppe von Plastiken, in der sich die östlichen Ele­
mente am stärksten ausprägen, besprochen wird, soll die Entwick­
lung der Malerei während des eben behandelten Zeitabschnittes! 
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untersucht werden. Es fragt sich, ob hier fein ähnlicher, fremdei 
• Anregungen benützender Stilwandel wie in der Entwicklung der 

Plastik vorUegt.; 
Von den großen Kunstzentren der Malerei im 12. Jahrhun­

dert in Sachsen*^ greifen wir zunächst die Hildesheimer Schule 
j heraus, deren Hajuiptwerke das Sakramentar des Ratmajnp im Hil -

deshei;mer Domschatz** und das aus HiMesheim stammende 
Missale im Besitz des Grafen zu Fürstenberg-Stammheim*'' sind. 
Dieser Schule gehört, wie Haseloff schon vermutete,*^ auch das 
Evangeliar aus Riddagshausen im Museum zu Braunschweig*' 'an. 
Das Ratmannus-Sakramentar und das Missale beim Grafen Für­
stenberg-Stammheim, die stilistisch aufs Engste übereinstimmen, 
sind nach einer Eintragung aus dem Jahre 1159 und weiteren 
historischen Belegen*^ auf die Zeit um 1160 datiert; sie werden, 
hier nur, soweit sie für eine stilistischiej Analyse des Riddagshau­
sener Evangeliars notwendig sind, besprochen. 

In dem Evangeliar tritt an vielen Stellen derselbe zeichneri­
sche und flächige Stil zu Tage, der die zwei Hildesheimer Hand­
schriften beherrscht. Man vergleiche z. B. den Engel am Grabe 

, in der Riddagshausener Handschrift mit dem drachentötenden 
Michael im Ratmann-Sakramentar*^. Bei beiden Figuren finden 
sich dünne, aber harte und starre Konturlinien |und eine reiche fein-
gestrichelte Innenzeichnung in Schwarz, hinter der die farbigen^ 
Flächen ganz zurücktreten. Setzt sich der Körper des iVlichael aus 

* einzelnen stumpfen, durch hart heraustretende Konturen getrenn­
ten Flächen zusammen, so ist auch bei dem Engel des EvangeUars 
oder den Frauen hinter dem Grabe nicht (die geringste Wieder­
gabe des Plastischen versucht. 

Dieser flächige, mit reicher Innenzeichnung arbeitende Stil 
aber wird innerhalb des Evangeliars schon von 'einem neuen pla­
stischen Stil zurückgedrängt. Dasselbe Streben nach Model­
lierung des Körpers, das in der Plastik bei den Gröninger Figuren 
zu Tage trat, läßt sich hier in (der Malerei beobachten. Mischte 
sich in der Gröninger Empore der blockplastische Stil mit einem 
Stil, der auf organische Modellierung drängte, so steht hier ein/ 
abstrakter Flächenstil neben einem die Plastizität des Körpers! 
betonenden Stil. Beide Stilarten stehen in der Handschrift so 
dicht nebeneinander, daß wir sie als Aeußerungen einer einzigen, 
Künstlerpersönhchkeit nehmen müssen. Waren bei der Gestalt 
des drachentötenden Michael im Ratmann-Sakramentar die zu-
sammenhanglosen, flächig gebildeten Einzelteile des Körpers von 
einem Liniensystem, das die Lagerung des Gewandes nur in den 
allgemeinsten Formeln angab, überzogen, so wird nun im Evan­
geliar häufig gerade der gerundete Körper der 'entscheidende Fak­
tor. Wie in Gröningqn werden z. B. bei der Figur des Markus 
Ober- und Unterschenkel durch riemenartige Falten in einzelne 
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tundbegrenzte Partien, auf denen die liellsten Lichtreflexe liegen, 
aufgelöst, und durch die am Kontur entlanglaufenden Falten ab­
gegrenzt. Die Wölbung des Körpers wird also ebenso wie in 
der Plastik mit Hilfe des Parzellierungsprinzipes auf dem Gewän­
de zum Ausdruck gebracht. Wohl finden sich der für das Evange-
geliar charakteristische fleckige Auftrag der Lichter schon ähn­
lich in der Ratmann-Handschrift (rechtes Bein des kämpfenden 
Michael); während aber dort die hellen Flecke locker in die Flä­
chen hineingesetzt sind, rufen sie bei den 'Gestalten der Riddags­
hausener Handschrift den Eindruck einer zusammenhängenden 
Körpermodelüerung hervor. In der Figur des Markus tritt aber 
auch der altertümhchere Stil zu Tage. Sein Oberkörper ist bei 
weitem nicht so plastisch durchgebildet wie der Unterkörper; die 
isoherten Partien sind hier seltener und wierden weniger präg­
nant herausgearbeitet als an den Beinen, und die langzügigen, 
stark hervortretenden dunklen .Konturlinien des ganzen Körpers 
erinnern an den Michael des Ratmann-Sakramentars. 

Die durch die neue plastische Durchbildung des Körpers ver­
änderte Behandlung eines einzelnen Gewandmotives zeigt ein 
Vergleich zwischen dem rechts von der Sapientia stehenden Abra­
ham im Missale^o und dem Johannes der 'Kreuzigung im Evange­
liar. Bei beiden zieht sich der Mantel von der linken Hüfte zum 
rechten Unterschenkel; während aber bei Abraham das techtei 
Bein unter einem steifen System von Winkelhaken, das gleicht 
mäßig über Unterleib und Bein hinübergreift, verschwindet, wird 
bei Johannes das Bein gesondert herausgeholt; Oberschenkel, 
Knie und Unterschenkel bilden je eine isolierte Partie mit heiUeni 
Lichtauftrag, lund der Saum des Mantels läuft als freier Steg über 
den selbständig plastisch darunterliegenden Unterschenkel. 

Die gleiche starke Modellierung wie der bekleidete Körper 
weisen zum Teil auch die unbekleideten Teile', Kopf, Hände und 
Füße auf. Man beachte nur die großen, in allen Einzelteilen 
plastisch durchgebildeten Köpfe der Evangelisten in ihrem Gegen­
satz zu dem ebenfalls großen, aber völlig {ungegliederten Kopf des 
kämpfenden Michael in der Ratmann-Handschrift. Wie sich bei 
Markus die hohe, kahle Stirn über den tiefliegenden Augen und 
eingesunkenen Backen wölbt, das ist vollständig neu gegenüber 
der stumpfen, von einem leblosen Kontur umzogenen Gesichtsflä-
fläche des Michael. 

Am stärksten prägt sich dieses M'odellierungsprinzip an dem 
Körper Christi in der Kreuzigung aus. Wie in Groningen wird 
die plastische M'odellierung übertrieben. Aber während sich die 
Uebertreibung dort hauptsächhch auf das Gesamtvolumen de-s.' 

' Körpers bezieht, und zu einer blockmäßig abstrakten Zusammen­
fassung des ganzen Körpers führt, bezieht sie!'Sich'hier auf einzelne 
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zu abstrakten Formen stilisierte Teile, wie etwa beim Bauch jdesi 
Kruzifixjus. 

iVlit der plastischeren Herausarbeitung des Körpers hängt die 
neue iVlögUchkeit, ihn in seinen Verkürzungen, seiner Raumhaltig­
keit wiederzugeben, zusammen. Zwischen den Beinen des käm­
pfenden Michael im Ratmann-Sakramentar, die flach an den Leib 
ansetzen^ besteht kein Tiefenabstand, sie scheinen in einer Ebene 
nebeneinander zu liegen; beim Markus des Evangeliars dagegen 
sacken Gewand und Mantel tief zwischen den Beinen ein; jedes! 
Bein ist ein plastischer Teil für sich. 

Auch organischer werden die Glieder aneinandergefügt. Ob­
gleich gerade das Ansetzen der Oberschenkel an den Hüften bei 
Markus noch stark verzeichnet ist, liegt hier eine klarere Vorstel­
lung vom Körperbaiü zu Grunde als im RatmanufrSakramentaii 
Ebenso werden die Extremitäten naturahstischer gezeichnet; man 
vergleiche nur die detaillierte Behandlung der Zehen beim Markus, 
mit derjenigen der Zehen und Füße bei dem :u|nter der Arkade 
stehen den Michael der Ratmann-Haindschrift. 

Wie in Groningen geht mit der organischeren Gestaltung eine 
lebendigere Bewegung' des Körpers Hand in Hand. Zugleich ist 
der typisch romanische symbolische Charakter der Figuren, wie 
er am stärksten im Missale bei dem Grafen Fürstenberg-Stamm­
heim vorliegt, gewichen. So ist z. B. die Darstellung der Frauen 
am Grabe zu einem lebendigen Geschehen geworden, während sie 
im Missale durch die Rahmenscheidung und den strengen Aufbau 
äußerhch einen dekorativen, inhaltlich einen rein symbolischejni 
Charakter trug. Zu der naturalistischeren Gestaltung dieser Szene 
trägt im wesenthchen die räumliche Darstellung des Kuppel­
baues über dem Grabe bei. Vielleicht hatte beiden Malern ein. 
ähnliches Vorbild zu Grunde gelegen-; der Meister des Evange­
liars hielt sich jedoch stärker an dieses, da in ihm ein neues Ver­
ständnis für die Vorlage, die er auch mit neuen Mitteln darzustel­
len vermochte, erwacht war. ^ 

Da sich der neue Stil der Gröninger Empore auf die Verwen­
dung byzantinischer Mittel stützte, liegt die Frage nahe, ob der 
Stilwandel in der Malerei gleichfalls mit östlichen Anregungen; 
zusammenhängt. Lassen sich etwa direkte byzantinische Ele­
mente in dem Riddagshausener Evangeliar nachweisen, die eine 
solche Annahme unterstützen würden, oder ist die Malerei in ihrer 
Entwicklung etwa von der Plastik abhängig? Mit einiger Wahr­
scheinlichkeit lassen sich diese Fragen beantworten. Ein äußer­
liches Merkmal, die Nachbildung orientalischer Stoffe in dem 
Evangeliar, läßt darauf schließen, daß wenigstens diesem Meister 
östliche Kunstwerke vorgelegen haben, aus denen er wahrschein­
hch direkt die Mittel eines plastischen und zugleich naturalistii-



scheren Stiles — naturalistischer nur inbezug auf idid vorangehendel 
Periode, denn daß im 12. Jahrhundert noch kein eigenthch natura­
listischer Stil vorhanden ist, ist uns wohl bewMßt — schöpfte, 
äustatt auf dem Umweg über die einheimische Plastik, die die 
östhchen Elemente schon verarbeitet zeigte. Es ist anzunehmen, 
daß Plastik und Maierei in der gleichen Weise von der neuein; 
Strömung berührt wurden. Da die stüistischen Voraussetzungen' 
dieser beiden Kunstgebiete die gleichen warqn, führte aiuich ihre 
Berührung mit der neu erschlossenen künstlerischen W;elt fzu ähn­
lichen Ergebnissen. 

Daß der Meister des Evangeliars östliche Vorlagen benützte, 
beweisen, außer der Nachahmung orientalischer Textihen und den 
aus der byzantinischen Kunst übernommenen Mitteln einer plasti­
scheren Körperbehandlung, auch weitere Elemente seines Stiles. 
So trägt der Kopf des KruzifixU^ die Mqi^klmale des byzantini-
nischen Christustypus. Das länge schmale Gesicht erhält durch 
die scharfen Bartlihien von der Nase zum Mwnd herab, und durch 
die Furche längs der Nase sein charakteristisches Gegräge; die 
etwas gebuckelte, lange Nase setzt mit einem harten Dreî eldk 
unter der niedrigen Stirn an, die wellenförmige Oberlippe zeigt /ein 
tiefes Grübchen, und die halbgeschlossenen mandelförmigenAugen 
sind fast unangenehm plastisch herausgearbeitet.Das über der 
Stirn gescheitelte Haar fließt in leicht gewellten Strähnen herab. 
Alle diese Eigentümhchkeiten wird man z. Bj. bei dem in Halb­
figur dargestellten Salvator auf dem byzantinischen Elfenbeinrelief 
im Fitz William Museum in Cambridge wiederfinden. Weiter 
heße sich die für Byzanz typische Modellierung der Arme desi 
Kruzifixus mit der gesonderten Angabe der Muskeln und des Ell­
bogengelenkes anführen, wobei allerdings nicht übersehen werden, 
Söll, daß der sächsische Meister die weichen 'Formen seines Vor­
bildes vergröberte und verhärtete. Erst in einer späteren Fland-
schrift, in dem Psalterium der Hamburger Stadtbibliothek 5n 
scrinio 84, werden wir eine Byzajrrz näherstehende, weichere 
Herausarbeitung der Muskeln finden. Auch die Haltung der 
Hände am Kreuz mit den abgespreizten Daumen ist byzantinisch 
und steht im Gegensatz zu der im 12. Jahrhundert häufig auf­
tretenden |Art, bei der der Daumen an '^iejoft muldenartig geformte 
Hand angelegt ist^^, wie es auch der Kruzifixus des Missales beim 
Grafen Fürstenberg-Stammheim zeigt. 

Der Meister des Riddagshausener EvangeHars war jedoch 
nicht der erste in der Hildesheimier Miniatorenschule, der sich die 
Östhchen Kunstwerke ztmutze machte; schon in den älteren Wer­
ken ist ein gewisser östlicher Einschlag nicht zu leugnen. Die im 
Ratmann-Sakramentar und im Missale beim Grafen Fürstenberg-
Stämmheim auftretenden Byzantinismen aber sind anderer Art; sie 
bestehen fast ausschließlich in lebhaften Bewegungsmotiven, wie 
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in der Sehrittstellung des gen liimniel fahrenden Chris:tus mit deini, 
nach der entgegengesetzten Seite gewendeten, Überkörper un 
Wüssale, oder' in den differenzierten Ausfallstehungen der Üngeî ' 
beim Sieg des iVlichael in der gleichen Handschntt-'^'. Auch der 
Kopftypus des' Riddagshausener Kruzifixus besitzt in demjeni­
gen des Kruzifixus im Missale einai, allerdings weniger byzan-
ünisierenden Vorgänger»*, in dem tvangeliar handelt es sich 
jedoch um ä n e bewußtere Aufnahme der fremden Mittel; sie 
liegen hier unverbildeter zu Tage; Urad während sie den; Mei-* 
stem der'beiden früberen tiandschriften im wesentlichen zur Er­
reichung eines bewegteren Stiles dienten, benützte sie der Meister 
des EvangeUars hauptsächlich dazu, sein Streben nach Plastizität 
zu verwirklichen. Die Aufnahme der byzantinischen Mittel war 
also von dem einheimischen StilwiUen abhängig. 

Da historische Angaben für das Riddagstiausener Evangeliar! 
fehlen, sind wir bei einer Datierung auf (die stilistischen Merk­
male angewiesen. Der Fortschritt in Bezug auf iorganischerej Figu­
rengestaltung gegenübei- den beiden anderen Werken der liildes-
heimer Schule und die Stilähnlichkeit mit den Gröninger Figuren 
veranlassen uns, die Entstehung des Evangeliars etwa in den An­
fang des letzten Drittels des 12. Jahrhunderts 'anzusetzen. 

Die Handschrift des Augustinus de ci vi täte dei aus dem Klo­
ster Bosau, jetzt in der Bibliothek zu ßchulpforta^^ die 'unter Abt 
Azzo (nachweisbar 1168—80) angefertigt wurde, sei hier nur kurz 
erwähnt, da sie füi- die Entwicklung der (sächsischen Malerei keinei 
neuen Gesichtspunkte bringt. Haseloff sieht in ihren Miniaturen 
einen ähnhchen Stil wie in den Werken der Hildesheimer Schule. 
In der zSchnerischen Gewandbehandlung uri'd der geringöi Mo-
dellienmg~des Körpers sind Beziehungen zu den älteren' Hildeshei­
mer Arbeiten vorhanden; der Stil scheint noch nicht so fortgeh 
schritten wie im Riddagshausenei- Evangeliar. 

R h e i n i s c h b e e i n f l u ß t e H a n d s c h r i f t e n 
d e r W e s e r s c h u l e n . 

Eine weitere Gruppe der sächsischen Miniaturmalerei des spä­
teren 12. Jahrhunderts bilden die Handschriften der westlich ge­
legenen Klöster Helmwardeshausen, Corvey tmd Hardehausen. 
Bekannt sind aus diesen Schupfen das Evangeliar ;und der Psalter 
Heinrichs des Löwen, das Fraternitätsbuch des Klosters Corvey, 
und das Evangeliar von Hardehausen^^. 

Von den Werken der Hildesheimer Schule sind diese Hand­
schriften stark unterschieden. An Stelle des neuen,auf Körpermo­
dellierung drängenden Stiles des Riddagshausener Evangeliars ist 
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hier eme zeichnerisclie Uewanclbeliancllung zu beobachten. Dieser 
zeichnerische Stil ist auch mit dem älteren liildesheimer iVlinia-
turenstil nicht identisch; denn während sich dort die Iiinenzeich-
nung des Gewändes zum großen Teil aus kurzen Strichen beste-, 
hend locker über die flächig gebildeten iiinzelteile des Körpers (ver­
teilte, wird in den iVliniatuien der westlichen Schulen das Gewand 
viel dichter mit parallelen Linien gefüllt. 

Bedeuten diese westlichen Handschriften in ihrem reicheren 
Linienstil vielleicht einen Fortschritt gegenüber dem Riddags­
hausener Evangeliar, wie er sich später in (einem Werk der JVlonu-
mentalmalerei, den JVlaleieien der südUchen Nebenchorapsis der 
Halberstädta- Liebfrauenkirche, beobachten läßt? Die Frage muß 
mit einem Nein beantwortet werden; wir werden sehen, daß der 
Stil dieser JWiniaturen aus einer fremden Quelle stammt, daß die 
Handschriften zum Rhein tendieren.; 

Der rheinische Einfluß in diesen Schulen läßt sich leicht durch 
die Lage der Klöster an der westlichen (Grenze des sächsischenj 
Gebietes erklären. Für Corvey sind die Beziehungen zum Rhein 
auch durch eine Ciceio-Handschrift der Berliner Staatsbibliothek^' 
verbürgt, deren Widmungsblatt in Federzeichnung, auf dem der 
Corveyer Probst Adelbert (nachweisbar 1147—76) dargestellt ist, 
von einem, zum mindesten stark rheinisch geschulten Künstler 
der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts gearbeitet liste'S. 

Das Evangehar Heimichs des Löwen^^, das ein JVlönch Heri-
man nach 1173 im Kloster Helmwardeshausen verfertigte, ;und 
das ihm eng verwandte Psalterium Heinrichs des Löwen'''' sind 
zeitlich etwa dem Riddagshausener Evangeliar gleichzusetzen.; 
etwas früher mag das Fraternitätsbuch des Klosters Corvey, das 
Probst Adelbert hersteUen heß, und das nach Haseloff vieheicht 
gleichfalls in die Helmwardeshausener Schule gehört, entstanden 
sein. 61 

Zahlreiche stilistische Eigentümhchkeiten der Handschriften 
Heinrichs des Löwen haben ihre Parallelen in rheinischen oder 
stark vom Rhein abhängigen sächsischen Werken, wie den 
Schmelzarbeiten der Hildesheimer Welandusgruppe'j2. So ist die 
Figur des Kruzifixus im Evangeliar derjenigen auf idem aus St. 
Godehard in Hildesheim stammenden Buchdeckel in Trier '̂S^ (der 
zu dieser Gruppe gehört, sehr ähnlich in der Lage des Körpers, 
den kurzen, gedrungenen Armen und Qberschenkeln, .(vergl, die 
überlangen stockartigen Glieder bei den rein sächsischen Kruzi­
fixen im Missale beim Grafen Fürstenberg-Stammheirn und (im 
Riddagshausener Evangehar),. dem runden, lockigen Haupt, und 
den eng aneinandergedrückten Knieen. Unter dem Kreuz stehen 
wie auf dem Buchdeckel Ecclesia und Synagoge, beide in ähnli­
cher Haltung wie dort, Ecclesia mit der Rechten den Kelch zur 
Wunde Christi emporhaltend, Synagoge mit übereinandergesetzten 
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an und für sich schon eine rheinische Beeinflussung des Evangei 
liars vermuten, denn im 12. Jahrhundert kommt ihre Darstellung 
fast nur auf rheinischen und rheinisch beeinilurJten Schmelzarbei­
ten vor.6* iVlit der iVlaria des Evangeliars 'zeigt die aus Walroß­
zahn geschnitzte Marienfigur auf dem zweiten Trierer Buch-
deckelöö, der wahrscheinlich ebenfalls aus Hildesheim stammt (und 
von rheinisch beeinflußten Künstlern gearbeitet ist, eine Verwandt­
schaft in den Proportionen, dem schmalen ungegliederten Körper 
und der reichen Innenzeichnung auf Gewand und Mantel^". 

In erster Linie aber ist es das Verhältnis von Gewand und 
Körper, das diese Miniaturen zu rheinischen Werken jn Beziehung; 
setzt. Die Gewandzeichnung wird hier kaum vom Körper be­
stimmt. Das Gewand geht ziemüch selbständig über den Körper 
hinweg, es besitzt eine von ihm fast unabhängige Durchbildung, 
und dient fast gar nicht zu sieiner iMtodeilie'rujng,. Das abstrakte 
Herausarbeiten einzelner gesonderter Partien ist in diesem Stil 
kaum zu (beobachten. 

Daß wir es hier mit einer typisch rheinischen Gewandbehand­
lung zu tun haben, möge ein Vergleich (des Crucifixus im Psalter 
Heinrichs des Löwen''^ mit dem Gekreuzigten auf einer Rund­
platte des Aachener Kronleuchters''* zeigen. Bei beiden Figuren 
ist das Lendentuch in seiner gesamten Vorderfläche von gleich­
mäßigen, nach unten hängenden Bogenfalten überzogen, ohne daß 
der Körper auch nur im geringsten darunter sichtbar würde — bei 
dem Cr|ucifixus( des Riddagshausener Evangeliars aber sind die 
Falten des Schurzes so angeleglt;, dali beide Oberschenkel pla­
stisch hervortreten. Es handelt sich hier um feinen der entschei-
'dendsten Gegensätze zwischen sächsischer und rheinischer Stilbil­
dung im '12' Jahrhundert.' 

Auch das Inder rheinischen Malerei hä|ufig auftreten'de„Strahlen-; 
System" der Falten — dj. h. die Falten breiten sich von einem 
Punkt einer Gewandpartie strahlenförmig über dieselbe aus,«'' — 
begegnet uns im Evangeliar Heinrichs des Löwen, allerdings in einer 
viel härteren l'*Jachbildung, z. ß . am "Schurz! Christi an cler Säula 
oder am "Rock des zu Fläuptenj Christi stehenden Mannes bei der 
Grablegung. Bei diesen Figuren ziehen sich die Falten von der 
Hüfte schräg über den Oberschenkel, der also von ihnen über­
strömt, nicht durch sie gerahmt und herausmodelliert wird. 

Die für die rheinische Kunst charakteristische elegante Kurvig­
keit der Falten sucht der Meisiter des 'Evangeliars gleichfalls nach­
zunahmen. So erinnert die schwingende Falte des'Man'telsiüber den 
Knieen des Engels bei den Traueln ami Grabe mehr an den fließen­
den Faltenzug bei dem Christus aus einem um 1175 entstandenen, 
Codex der Kölner Dombibliothek'o, als an die starren geraden 
Linien desselben Motivs bei dem thronenden Christus des aUer-
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dings etwas früheren Ratmann-Missales, oder an die Striolielung: 
am Gewand des Grabesengels in dem etwa'gleichzeitigen; Riddags­
hausener Evangehar. 

Ganz unsächsis'ch ist auch die Figurenbildung in den Hand­
schriften Heinrichs des Löwen; man vergleiche nur die knochen­
losen Gestalten der älteren Hildesheimer Handschriften und ^en 
oft recht plumpen Körperbau der Figuren im fRiddagshausener' 
Evangehar. Die Straffheit im Körperbau, das Knappe und Präcise 
der Bewegungen, das geringe Abflattern der Gewänder wurde 
schon bei der Besprechung des JVliehringer Tympanons als ty­
pisch rheinisches Stilprinzip erwähnt. 

Trotz aller rheinischen Beeinflussung aber bewahren sich die 
Werke der Helmwardeshausener Schule ihren einheimisch-säch­
sischen Charakter der JVlassigkeit und dumpfen Gebundenheit 
der Figuren so sichtbar, daß sie nie »rheinischen Arbeiten selbst 
gleidhzusetzen wären.. 

In engerer Beziehung zu den einheimisch sächsischen Arbei­
ten steht das aus dem Kloster Hardehausen 'stammende Evange­
har der Casseler Landesbibliothek'*, das, wie Haseloff bemerkte^ 
eine Zwischenstellung zwischen den Helmwardeshausener und 
Hildesheimer Werken einnimmt, in seiner Gewandbehandlung 
bewahrt es gleichfalls rheinische Elemente. Wie sich bei der (An­
betung der Könige''^ der JVlantel des jüngsten Königs in einzelnen 
Faltenbüscheln um das rechte Bein legt, wie der Saum des JVlan-
tels den Unterschenkel in einer runden, schlauchartigen Falte um­
zieht, wie beim knieenden ältesten König die Mantelfahen über 
dem zurückgesetzten Bein aus dem einen Ausgangspunkt, junter 
der hnken Hand, ausstrahlen, das findet sich, ;iini klarerer Ausbil­
dung, z. B. an den Einzelgestalten des Aachener Leuchters wieder. 
Andere stihstische JVlerkmale, die Art der Gesichtszeichnung {mit 
dünnen schwarzen Linien, das auf Stirn und Nase aufgelegte, 
scharf abgegrenzte Weiß, und gewisse Uebereinstimmungien in 
Figurenbildung und Szenenanordnung'^s verbinden die Handschrift 
mit der Hildesheimer Schule, besonders mit dem Riddagshause­
ner Evangehar'?*. 

In diese sächsische, von der rheinischen Kunst beeinflußte 
Gruppe der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts möchten wir 
auch das JVlissale ,aus der capeUa Sti Oeor'glii in urbe Brunsvi-
(fensi im Wolfenbütteler Archiv'^ einreihen, "dessen in Federzeich­
nung aiusgeführte Kreuzigung in dem feinen Linienstil an rheini­
sche Schmelzarbeiten erinnert. Die eigentümhche Schreitstellung 
des Johannes mit der Zurückwendung des Oberkörpers findet sich 
im Evangeliar und Psalter Heinrichs des Löwen und auf dem H i l ­
desheimer Buchdeckel der WelandUßgruppe in Trier (Domscbatz 
Cod. 141), die Lockenfrisur des Johannes auf dem anderen Trie­
rer Buchdeckel (Domschatz Cod 140) mit der geschnitzten Kreu-
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im Welfenschatz'^ß aus der Werkstatt des Fridericus in St. Pan­
taleon in Köln anlehnf''. i 

Unberücksichtigt blieb bisher die Frage, welche Rolle Byzanz 
in diesen westlichen Aribleiten spieJt. In keiner der Hand-, 
Schriften finden sich Elemente, die einen so starken byzantini­
schen Einfluß verraten wie in den einheimisch-sächsischen Arbei­
ten der Plastik und Malerei. Man verzichtete nicht nur auf eine 
starke Modellierung des Körpers mit Hilfe byzantinischer Mittel, 
sondern war auch in der Bildung der Kopftypen, in Bewegunjgsi-
und Gewandmotiven unabhängiger von den östhchen Vorbildern. 
Da die Künstler dieser Miniaturen unter der überwiegend rheini­
schen Beeinflussung gerade entgegengesetzte Stilprinzipien als 
die einheimisch-sächsischen Mleister verfolgten, sahen sie sich 
nicht zu einer so starken Aufnahme der iöstlichen Mittel veranlaßt 
wie diese. 

D i e H a l b e r s t ä d t e r S c h u l e . 

Die dritte größere Malerschule, die Haseloff in die Gegend 
von Halberstadt lokalisiert, nimmt die byzantinischen Elemente 
wieder in stärkerem Maße auf. Jhr gehören die Hamerslebener 
Bibel und je ein Evangeliar in Dresden und im British Museum 
an. 

In der Figur des Pankratius auf dem .Widmungsblatt der 
Hamerslebener BibeF^ begegnet uns die Nachbildung eines by­
zantinischen Heiligen, wie ihn der sächsische Meister in Händ­
schriften, auf Ikonen, oder Elfenbeintafeln gesehen haben mag. 
Man vergleiche die Reihe der Heiligen aus den Fresken der Pau­
lushöhle im Styloskloster'^s, besonders die drei rechts stehenden 
fnit der auf der rechten Schuilter gespangten, reich bordierten 
Chlamys, die mit dem linken Unterarm aufgehoben wird, um 
sich von dem byzantinischen Charakter des sächsisclien Heiligen 
zu überzeugen. Der mionumentale Eindruck dieses in "Ganzfi-
gur dargestellten Märtyrers ruft sofort die Erinnerurig an die zahl­
losen Einzelfiguren von Heihgen in der byzantinischen Kunst wach. 

Auch die Gesichtsbildung des Pankratius weist byzantinische 
Merkmale,»» die allerdings eine starke ornamentale Umbildung 
erfahren haben, auf; und die didhte Perücke'mit den seitlich her­
vorquellenden Locken kehrt bei byzantinischen Heiligen häufig* 
genug wieder^i. 

In dem Evangeliar der ehemals Kgl. Bibliothek in Dresden^^, 
das sich ebenso wie das Evangeliar im British Museum»^ aufs 
Engste an die Hamerslebener Bibel anschließt, herrscht selbst 
in der Technik ein byzantinisches Verfahren: in den Gesichts­
schatten ist eine grüne Untermalung verwendet. 
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Die Modellierung des Körpers unter dem Qewand geschieht 
in diesen Handschriften mit denselben Mitteln wie in Qröningen; 
man vergleiche nur den rechten Arm des;'Evangelisten Markus 
in dem Dresdener Evangeliar»* mit dem rechten des zweiten Apo­
stels zur Linken Christi an der Empore. Au|ch in dem plumpen, 
übertrieben plastischen Körperbau erinnern die Dresdener Evange­
listen stark an die Qröninger Figuren. Haseloffs Datierung der 
Halberstädter Schule in den Beginn des letzten Viertels des 12. 
Jahrhunderts kann durch diesen Vergleich eine Stütze gewinnen. 

Obgleich auch beim Riddagshausener Evangeliar eine über­
triebene Modellierung beobachtet wurde, und wir es ebenfalls 
in Parallele mit der Gröninger Empore stellten, bestehen doch 
zwischen der Handschrift der Hildesheimer Schule und den Ar­
beiten der Halberstädter Werkstatt keine engeren Beziehungen; 
ihre Uebereinstimmungen beruhen nur auf dem gemeinsamen 
sächsischen Ursprung und der etwa gleichzeitigen Entstehung. 
Abgesehen von einer roheren und derberen Ausführung der Qe­
stalten in den Halberstädter Handschriften, bildet gerade die Ge­
wandbehandlung den wichtigsten ,Unterschied. Neben der typisch 
sächsischen Parzellierung macht sich nämlich eine reiche Falten­
zeichnung, die zum Teil in harten parallelen Linien ausgeführt ist, 
— die Miniaturen der Halberstädter Schule sind immer an einer 
eigentümhch streifigen Gewandbehandlut^ erkennbar—geltend. 

Diese reichere Gewandzeichnung möchten wir auf einen west­
lichen Einfluß, der aber von geringerer Bedeutung als in den Wer­
ken der Weserklöster ist, zurückführen; zjulmal einzelne Moti­
ve derselben nur in der rheinisch[ejn M'alerei ihre Parallel'ejn 
finden. So- ist z. B. das System; (von spitzen, nach unten gerich­
teten Winkeln, das auf den Gewändern über den Qberschenkeln 
der drei [mittelsten Ecclesiafiguren vor dem Johannes-Evange,-
hum^s der Dresdener Handschrift aufliegt, in der sächsischen Ma­
lerei sonst unbekannt, während es in rheinischen Arbeiten, zum 
Beispiel im Gebetbuch'der heiligen Hildegard»«, häufig auftritt. 

Auch in der Architektur sind rheinische Eiemejite vorhanden. 
Die Türme mit dem von vorn gesehenen Drciecksgiebel, den häu­
fig gestielten Kugelknäufen, und den rundbogigen Fenstern im 
Giebel und in ,den einzelnen Geschossen finden :sich oft in rheini-f 
sehen Arbeiten; (Chronika.regia in der Bibhothcque 'xoyale in 
Brüssel, Ms. 476,»''0i-Elfenbein mit der Geburt Mariae aus der 
Kölner Gruppe der gestichelten Elfenbeines».) 

Trotz der rheinischen Abhängigkeit aber bleibt der Stil der 
Miniaturen doch sächsisch, weit sächsischer als der der Weser­
schulen. Erklärte sich bei leitzteren der westliche Einfluß aus 
ihrer Lage, so,wird man sidh in Halb'erstadt dei Vorgang viel­
leicht ähnlich wie in Hildeshejm bei der Welandusoruppe zu den­
ken haben. Einzelne Zentren stehen für eine kurze'Zeit melir [oder 
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weniger stark unter der Füiirung einer rlieiniscile Einflüsse ver-
• niittelnden Persönlichkeit, ohine daß der Strom der allgemeinen Ent­

wicklung dadurch wesentlich berührt würde. 
Ein Psalterium' der Wolfenbütteler Bibliothek»^ mit der ganz­

seitigen Darstellung einer Sterbeszene und mehreren figürlichen 
^ Initialen gehört gleichfalls in diese Sdhule. Dafür sprechen die 

streifige Oewandbehandlung sowie viele Uebereinstimmungen im 
Detail: die blauweiße Pelzfütterung der JVläntel, die blauweißge-
streiften Haare der Greise, die grell hervorleuchtende iweilje Bin­
dehaut der Augen, in die die Pupille als schwarzer Punkt einge 
setzt ist, u. a. Die Herkunft des; iPsalteriuims ist unbekannt 

M o n u m e n t a 1 m a 1 e r e i . 

Es bleiben nun in diesem Kapitel sächsischer Malerei aus der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts noch einige Montulmentälmaie-
reien zu besprechen, zunächst die frühiesten erhaltenen Male­
reien der Liebfrauenkirche in Halberstadt in Hauptapsis lund süd­
licher Nebenchorapsis^o. 

I In dem Nebencbor ist die Concha mit einer von vier männli­
chen Heiligen begleiteten stehenden Madonna geschmückt, unter 
der sich in einer zweitein Zone acht nebeneinander gereihte Bi­
schöfe befinden; leider ist die Malerei übergangen und der unterä 

j , Streifen mit den Bischöfen stark zerstörf'i. Eine feste Datierung 
für sie läßt sich nicht angeben, da |ür den Nebenchor keinej Bau­
daten vorhanden sind; wohl aber kann mit feiniger Wahrschein-» 
lichkeit die Entstehung der Malerei mit, allerdings nicht histo­
risch überlieferten Emeuertiingen der Liebfrauenkirche nach deml 
großen Brande der Stadt von 117932 in Zusammenhang gebracht) 
werden, denn stilistisch gehören die Malereien in die letzten Jahr­
zehnte des 12. Jahrhunderts^'^. : 

Ihr stark restaurierter Zustand erschwert allerdings ein siche­
res Urteil über den Stil. Djie steifen fVertikalfalten an den Röcken 
der Madonna ;und der Heiligen und dieistarren horizontalen Saum­
falten über ihren Füßen sind sichjer, wenn (auch unter Anlehnung 
an den ehemaligen Zustand, erst bei der Restauration entstan­
den. Trotzdem läßt sich soviel erkennet^, daß 'es sich hier um 
einen anderen Stil als bei dem Riddagshausener Evangeliar und 
den Handschriften der Halberstädter \X'!erkstatt handelt. An­
stelle der übertriebenen Plastizität ist eine malerische Oewandbe-

t handlung zu beobachten; es ist derselbe Wandel eingetreten, der 
in der Plastik von den Qröninger Figuren Izu dem Merseburgen 
Taufstein führte. Wie dort der Körper unter 'einem faltenreichen. 
Qewand allmählich verschiwindet, wie sich ein abstrakt plastischer 
Stil zu einem malerischeren Stil umbildet, so Ist hier anstelle de^ 
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plastischen, auf Einzdm'odellierung gerichteten Stiles ein die 
Teile des Körpers verschmelzender Stil getreten. Fächerförmige 
Faltenströme mit reichen ZiCkzaCksäumen breiten sich wie bei 
den Propheten des Taufsteines, die Zwischenräume der Einzel­
glieder verschleiernd, über dem Körper aus; fließende Mantel­
säume gleiten am Körperkontur herunter, und lebhaft bewegte 
Mantelenden und Rocksäume flattern in aufstülpenden Falten zur 
Seite. Noch scheint das Gewand wie in Merseburg manchmal 
am Körper zu kleben (am linken i^ein (des Apostels Paulus zur 
Linken der Madonna); aber an anderen Stellen ist es wieder ganz 
selbständig und stofflich durchgebildet (am linken Bein der äußer­
sten Gestalt zur Rechten der Maria). Da (schon an dem Taufstein 
bewiesen wurde, daß die Gewandmotive dieses neuen Linien­
stiles zum großen Teil aus der byzantinischen Kunst übernommen 
sind, können wir uns hier ein näheres Eingehen auf sie ersparen. 
Wichtig bleibt, daß der Meister der Halberstädter Chormalereieni 
aus der byzantinischen Kunst ganz andere Elemente entnimmt, als 
Halberstädter Handschriften. Der zu einer malerischen Entwick-
der Meister des Riddagshausener Evangeliars oder diejenigen (der 
lung hindrängende Stil des späten 12. Jahrhunderts erforderte 
andere Mittel als der plastische Stil der kurz vorangehenden P'eri-
ode. 

AuffaUend bei diesen Halberstädter Malereien bleibt die Be­
fangenheit der Figuren; die Bewegjungen ihrer Arme sind noch 
ganz an den Körper gebimden. In Bezug lauf Räumlichkeit der 
Gestalten war der Meister des Riddagshausener Evangeliarsi 
diesem Halberstädter voraus. 

Für die Entstehung im späten 12. Jahrhundert spricht auch die, 
die Concha umrahmende Ornamentik^*. Aus dem im 12. Jahr­
hundert allgemein übUchen Mäander und Zickzackband, das die 
Concha horizontal gliedert, und dem in ähnlicher Form schoni 
bei Rogerus (Paderborner Tragaltar) auftretenden Omamentstrei-
fen aus Wellenranken mit eingestellten Palmetten kann aUer-
dings nichts geschlossen werden; aber das die Concha nach dem 
Chorraum abschließende Ornamentband ist für die Datierung 
wichtig. Es setzt sich aus dicht aneinanderschließeriden Halb­
kreisen zusammen, in die je eine fünfblättrige Palmette mit zwei 
um den Halbkreis herumgreifenden Strcckbiättern eingesteht ist. 
Dieses ursprünglich rheinische Motiv, auf das bei der Besprechung! 
der Ornamentik an der Hildesheimer Schranke noch näher einge­
gangen wird, begegnet uns in Sachsen erst in den letzten Jahr­
zehnten des 12. Jahrhunderts. 

Von den ursprünglichen Malereien der Hauptapsis ist außer 
dem Bruchstück einer Madonna mit vier Eingeln in der Halbi-
kuppeP" nichts erhalten, geblieben, und auch sie in einem stark 
restaurierten Zustand. Soviel sich aus den heutigen Resten und 
den alten Pausen^'' erkennen läßt, stammt auch diese Malerei aus 
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der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts; sie ist aber zu frag­
mentarisch erhalten, als daß sie genauer einzuordnen wäre^'. 

Die Malereiai in dem gewölbten Raum unter der Gröninger 
Empore^» xmd die schon oben erwähnten Reste des Jüngsten Ge­
richtes auf der äußeren Wandfläche dieses cryptenartigen Raumes 
datiert Tröscher, da er eine gleichzeitige Entstehung der JVlalerei 
und Plastik annimmt auf 1170—80; dülrch Untersuchtingen über 
den typologischen Inhalt der IWalerei versucht er diese Datierung 
zu stützen. In unsere stihstische EntwicklMngslinie Wagen wir 
diese JVlalereien nicht einzuordnen, denn die flüchtige JVlalweisie^ 
vielleicht ist uns sogar nur noch die Vorzeichnung erhalten — 
und ihr jetziger zerstörter Zustand! erlaUlben kein endgülti­
ges Urteirüber Stil und Entstehung; auch Wie wenigen Byzanti-
nislmen sind zu allgemeiner Art. Wir erwähjnen diese Grönmger 
Malereien nur, um die Gesamtdarstellung nicht unvollstänidigi 
erscheinen zu lassen. 

Stellen wir noch einmal kurz die Ergebnisse unserer Uriter-
* suchung über die Entwicklung der sächsischen Plastik und Ma­

lerei in den letzten Jahrzehnten des 12. ^Jahrhunderts zusammenl 
Von einer Stufe der Blockplastizität und abstrakten Flächigkeit 
gelangte man, unter bewußter Aufnahme der byzantinisdhen 

I JVlittel, zu einem Stil der organischen Modellierung lund plasti­
schen Durchbildung. Dieser wird von einem malerischen, eben-
faUs östhche Mittel benützenden Linienstil, der seinen Höhepunkt 
erst um die Wende des Jahrhunderts erreicht, abgelöst.. 

Die stihstische Abfolge darf für eine Chronologie der einzelnen 
Werke natürUch nur in weitestem Sinne maßgebend sein. Stili­
stisch fortgeschrittene Werke können zu gleicher Zeit mit Arbei­
ten eines traditionelleren Stiles entstanden sein und umgekehrt. 
Es soll auch hier nur versucht werden, die große Entwicklungs­
linie zu zeigen, nicht jedes Einzelwerk nach seinem stilistischen 
Charakter zeitlich zu fixieren. ' 



T e i l II. 

D i e H o c h s t u f e des m a l e r i s c h e n L i n i e n s t i l e s u n d 
d i e s t ä r k s t e A n l e h n u n g an d i e ö s t l i c h e K u r t s t. 

A. P l a s t i k . 

D i e G r a b s t e i n e des A d e 1 o g u n d B r u n o i n H i 1 dles'-
h e i m . 

Aus dem Kreise der Hildesheimer Arbeiten, die zusammen mit 
der Grabplatte des Wichmann in Magdeburg und den Halber­
städter Schrankenrehefs den ausgeprägtesten malerischen Linien­
stil und den stärksten Anschluß an Byzanz zeigen, müssen 
zunächst zwei Grabsteine herausgegriffen und in ihrer Son­
derstellung behandelt werden, die Grabplatte des Bischofo 
Adelog (gest. 1190) und die des Presbyters Bruno (gest. 1191), 
erstere im Kreuzgang, letztere an der Außenwand des Chores am 
Dom in H i l d e s h e i m . B e i d e aus Sandstein bestehende Flattea 
sind in späterer Zeit überarbeitet und daher für eine stilistische 
Analyse hur bedingt geeignet. ' 

Bischof Adelog steht in vollem Ornat unter einem Baldachin, 
in der rechten Hand hält er das jPedum, in der linken ein Buch; 
sein mächtiger Körper ist ungeigliedert und plump. Wir haben 
hier eine nicht sehr qualitätvolle und deshalb 'in vieler Beziehung 
rückständige Arbeit vor uns. Wie sich die Schulterpartie über­
haupt nicht im Kontur des Oberkörpers bemerkbar macht, wie die 
viel zu dünnen Arme fest an den iKörper angeprei^t und die! Unter­
arme verkümmert sind, wie die Casel in dem herabhängendem 
Mittelstück und den Seitenteilen durch schemaiisch nebcneinande*-
gereihte Falten gegliedert ist, das sind Merkmale einer wenig ge­
schulten Hand. [ 

Von diesen Mängeln muß man absehen, lun die stilistische 
Sonderstellung dei' F'latte zu erkennen. Vergleichen wir si-e einer­
seits mit den Bruchstücken der Goslarer Domfiguren, andererseits 
mit der llir etwa gleichzeitigen Bronzeplatte des Wichmann in 



Magdeburg, so läßt sie sich, obgleich Beziehungen zu dieseJi' 
Werken vorhanden sind, doch nirgends recht anknüpfen. 

Wohl erinnert sie in Bezug auf die Isolierung von Körper und 
Qewand an die Qoslarer Fragmente, ist aber Jn anderen Elementen 
wieder ganz unabhängig von ihnen. Wie sich die Unterschenket' 
des Bischofs Adelog unter der dünnen Alba hervorwölben und 
zwei dicke, gewellte Falten als plastische Einzelteile vollständig 
beziehungslos zu den Schenkeln zwischen ihnen herabhängten, 
wieiaiuch die Faltenbündel an der äußeren Seite der Beine ganz 
isoliert sind, das ließ sich ähnlich bei den Qoslarer Bruchstücken 
beobachten, wo es als traditionelle, noch an Groningen anknüpfetfe 
de Stiläußerung erkannt wurde. Aber die Qestalt des Adelog ist 
schon weniger plastisch durchgebildet als die Qoslarer Fragmente; 
die ganze Beinpartie des Bisdhofs wirkt wie lein flacher Block mit 
nur leicht eingearbeiteter Qberfläche. Wichtiger ist ein anderer 
Unterschied. Während bei den Goslarer Bruchstücken und auch 
noch in der späteren Stufe, bei Wichmann und den Figuren der 
Hildesheimer und Hälberstädter Schranken, immer wieder das 
uns schon von Groningen her bekannte, aus byzantinischen Vor­
bildern übernommene Prinzip, den Körper durch das Gewand 
herauszumodellieren und die einzelnen Gliedmaßen mit Falten­
strähnen zu umziehen,^ beobachtet werden kann, geht das Gewand 
bei der Hildesheimer Grabfigur fast ohne Rücksicht lauf die ein­
zelnen Glieder glatt über den Körper hinweg. Es umspannt ihn 
mehr in seiner Gesamtform, als daß es ihn in seinen Einzelteilein 
umzieht. Man vergleiche z. B. die Herausmodellierung der 
Beine beim Wichmann oder die Betonung der Kniee bei der Ma­
donna der Hildesheimer Schranken mit der Lagerung der Dalma-
tika über den Beinen des Adelog. Der Bildhauer der Hildes­
heimer Biscbofsplatte benutzt das seit der Qröninger Empore 
traditionelle Modellierungsprinzip kaum; er steht also etwas außer­
halb der einheitlichen Entwicklungslifnie, die von der Empore zu 
den Halberstädter Schranken führt. 

Durch diese gewisse Verselbständigjung des Gev/andes er­
reicht der Adelogmeister eine Differenzierung der einzelnen Klei­
dungsstücke; der schwere, steife Stoff der Dalmatika unterschei­
det sich wirkungsvoll von dem dünneren der Alba und der Casel 
und dem feinen Gewebe des Humerale. Anders ist es bei Wich­
mann. Hier rieseln alle Kleidungsstücke gleichmäßig am Körper 
herab; die Dalmatika ist nur durch ihre Form von der Alba unter­
schieden, und das Humerale ist ebenso fein gefältelt wie die Ga­
set. Auch hierdurch steht der Meister des Adelogsteines isoliert 
in der sächsischen Entwicklung. ' 

Trotz des Unterschiedes zu den stark byzantinisierenden Wer­
ken (Wichmann, Madonna der Hildesheimer Schranken) ist aber 
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auch sein Werk nicht ohne östliche Anregungen denkbar. Die 
senkrechten, dichten Parallelfalten und die geschlängeTten Säume 
an den von den Unterarmen herabfallenden Caselteilen sind, eben­
so wie die dreieckige Saumfalte am rechten Handgelenk und die 
Ueberschneidungen der Falten an den Unterarmen, auf den frem­
den Einfluß zurückzuführen. Man vergleiche zu den Parallelfal-
ten und den Zickzacksäumen den Mantel der Madonna auf einer 
Reliefikone mit der Darstellung der Deesis in San Marcol"" zu 
der Falte am Handgelenk das gleiche Motiv 'bei der schon häufi­
ger erwähnten Madonna des Utrechter Elfenbeins'o^, und zu den 
dreieckigen Faltenüberschneidungen am rechten Unterarm eine 
ähnliche Bildung an der rechten Schulter der Madonna auf einem 
byzantinischen Elfenbein des Codex CXC'o^ der Leipziger Stadt­
bibliothek. Auch die um die Schultern des Adelog herumgreü-
fenden flachen, bandartigen Dreiecksfalten sind eine Nachahmung 
dieser in Byzanz beliebten Faltenform. 

Da das Gesicht nicht in seinem ursprünglichen Zustand er­
halten ist, kann es nicht als Beweis für die byzantinische Beein­
flussung dienen. Aber die tiefliegenden Augen, die Form der 
Nase und der dicklippige Mund scheinen noch Jetzt einen byzan­
tinischen Charakter an sich zu trageni^s. 

Die stihstischen Merkmale der Plätte widersprechen einer 
Datierung i n die Zeit kurz nach dem Tode 'des Bischofs nicht. 
Sie wird wahrscheinlich, ebenso wie die Grabplatte! des Bruno,(im 
letzten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts entstafci'den sein. 

Dieser zweite Hildesheimer Grabstein, der nach Beenken im 
19. Jahrhundert überarbeitet wurde, ist nicht nur ikonographischio*, 
sondern auch stilistisch interessant. Für uns kommen nur seine 
stilistischen Elemente in Frage. 

Mit der Grabplatte des Adelog weist er so enge Gemeinsam­
keiten auf, daß man die gleiche Hand vermutete. Beenken sieht 
schon in den übereinstimmenden Kleeblattbogenabschlüssen einen 
stilistischen Zusammenhang; wichtiger sind andere Gemeinsam­
keiten. Gerade die für den Adelogstein charakteristische Auf­
fassung des Verhältnisses von Körper und Gewand verbindet 
beide Werke miteinander. Bei der Figur des Verstorbenen im 
untersten Feld des Brunosteines hä!ngt das. Leichentulch 
in gleichmäßig von den Seiten ausgeheinden Falten, die 
in der Mitte jedeslmal endigen, über den Beinen herab und 
sinkt nur wenig zwischen ihnen ein, sodaß die Schenkel kaum als 
plastische Einzelformen unter dem Tuche sichtbar sind. Wieder 
wird, wie bei Adelog, das Gewand nur wenig zur Modellierung 
des Körpers benützt. Auch in 'der Körperbildung stehen sich die 
beiden Figuren nahe. Der Körper des Bruno ist massig und 
schwammig wie der des Adelog; ganz ähnlich wölbt sich der 
Bauch, unter dem eine reichere Gewandzeichnung als am Ober-
körp..r ansetzt, hervor, und die Arme sind dünn und schwächlich 



und im Verhältnis zum Körper zu klein. Die flache Schichtung 
der Falten und die Einritzungen am Oberkörper des Bruno sind 
uns ebenfahs vom Adelog her bekannt. . 

Da die Ueberarbeitung beider Steine eine endgültige Lösung 
in der Frage nach der Meisteridentität erschwert, möchten wir 
uns dahin entscheiden, daß zum imindesten eine sehr enge Schul­
verwandtschaft zwischen beiden Werken besteht. 

Eine andere Behandlung aber zeigt die Halbfigur Christi im 
oberen Feld des Brunosteines. Hier ist das bekannte Modellie­
rungsprinzip zur Anwendung gekommen: die linke Schulter und 
der rechte Unterarm sind als faltenlose, gewölbte Partien durch 
Faltenzusammenschiebungen umrandet und einzeln herausgearbei­
tet. Traditioneller Stil und individuelle Auffassungen mischen isich 
also hier in e i n e r Persönhchkeit, denn daß der Brunostein das 
Werk e i n e s Meisters ist, beweisen zahlreiche Uebereinstim­
mungen seiner einzelnen Felder. 

Wie bei der Grabplatte des Adelog sind auch hier die bjzan-
tinischen Elemente, aus denen wir auf eine direkte Berührung 
des Meisters mit idjen fremden Kunstwerken schließen möchten, 
nicht zu verkennen. So hegt dei' Halbfigur Christi ein östliches 
Vorbild des Pantokratortypus: zu Grunde (vergl. z. B. Christus 
in Hosios Lukas^o^); die locker eingeritzten Falten am Rock und 
Mantel Christi und am Lendentuch des Bruno erinnern an die 
zeichnerische Gewandbehandlung byzantinischer Elfenbeine (vergl. 
Christus m Halbfigur auf einem Elienbein in Cambridge Fitz 

William Museum); und auch die bogenförmigen, abwechselnd 
von der Seite zur Mitte laufenden Falten über dem Unterkörper 
des Verstorbenen und die kurzen hakenförmigen Endiguingen dieser 
Falten stammen wahrscheinlich aus dem byzantischen Elfenbein­
schnitt (vergl. eine ganz ähnliche Faltenanordnung an dem mittel­
sten Rockteil des Cambridger Christus und das Auslaufen der 
Faltenritzungen in eine breitere Vertiefung, von der am Brunostein 
aber immer nur der eine umbiegende Schenkel, häufig allerdings 
verdoppelt, zurückgeblieben ist, z. B. am Unterkörper der Madon­
na mit dem Kind in der Sammlung Strogänoffioß). 

Von dem' Meister oder der Werkstatt dieser beiden Hildes­
heimer Grabsteine gewinnen wir also ein eigentümlich reiches 
Bild. In der bewußten Anlehnung an die östlichen Vorbilder ste­
hen sie vollkommen innerhalb der sächsischen Entwicklung des 
späteren 12. Jahrhunderts; ihre individuelle Auffassung von Kör­
per und Gewand, die aber wieder nicht an aüen Figuren zu Tagei 
tritt, weist ihnen jedoch eine besondere Stellung zu. Gerade diese 
Sonderstellung spräche eher für eine Einzelpersönhchkeit als für 
eine ganze Werkstatt. 
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b i e O r a b p l a t t e d e s N X ^ i c h m a n i i i n M a g d e b u r g . 

Mit der Bronceplatte im südiiclien Teil des Chorumganges im 
Magdeburger Dom/ ' " aut der ein. bartloser Bischof in vollem^ 
Ornat dargestellt ist, beginnt die Stufe, in jder der romanisch block­
plastische Stil, soweit es in der sächsischen 'Plastik des späten 12. 
und frühen 13. Jahrhunderts überhaupt mögHch ist, überwunden 
wird, und in der die stärkste Annäherung 'an die byzantinischen 
Vorbilder stattfindet. 

In der Frage, ob hier Wichmann, der {1192 oder sein Nach­
folger, Bischof Ludolf, der 1205 starb, darg'estellt sei"», möchten 
wir uns vor allem durch den stilistischen Charakter der Platte, de^ 
eher für iden Ausgang des 12. Jahrhunderts ials für das begmnendej 
13. Jahrhundert spricht, bestimmt, zu Gunsten Wichmanns |ent-
scheiden. Noch im letzten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts etwa 
werden die Reliefs an den Hildesheimer Schranken, -mit denen die 
Grabplatte des Wichmann stilistische üebei^einstimmungen auf­
weist, entstanden sein. Das Magdeburger Werk aber scheint eher 
altertümlicher, denn fortgeschrittener als die Hildesheimer Figlureni 
und besitzt auch mit den Halberstädtei'Schrankenrehefs, mit deinem 
es bei einer Beziehung auf Bischof Ludolf ietwa gfleichzeitig sein 
müßte, keine entscheidenden Gemeinsamkeiten. Wir nehmen 
also eine Entstehung der Platte kurz nach dem Tode Wiebmanna 
an. ^ 

In ihrer Entwickeltheit steht die Figur des Bischofs weit über 
den bisher besprochenen Werken. Die starre Gebundenheit der 
menschlichen Gestalt hat sich gelöst; der org(ariisch gebildetq 
Körper ist lebendiger und bewegungsfähiger geworden. Suchte 
der Meister des Merseburger Taufsteines seinen Aposteln jund Pro­
pheten durch die verschiedensten ßewegungismotive eine innere 
Lebendigkeit zu verleihen, und blieben seine Fig'uren dennoch 
ziemhch starr und leblos, so trägt die Gestalt des'Wichmann trotz 
ihrer ruhigen Haltung diese innere Lebendigkeit in sich. Der; ganze 
Körper ist in seinen Gelenken gelockert. 

Auch in Bezug auf die plastische Durchbildung des Körpers 
steht die Magdeburger Platte auf anderer Stulfe als die voran­
gehenden Werke. War bei den Goslarer Bruchstücken noch die 
Plastizität des Körpers das Entscheidende, standen die Einzelteile 
in ihrer plastischen Ausrundung noch giänzlich isoliert nebenein­
ander, so wird bei der Gestalt des Wichmann der Körper hinter 
einem reich gezeichneten Gewand zurückgedrängt. Dieser Unter­
schied besteht nicht nur zu den Goslarer Fragmenten, die ja in Be^ 
zug auf Plastizität ein besonders ig|ünstiges Vergleichsobjekt 'zu, 
der Magdeburger Gestalt bilden, sondern er läßt sich auch bei 
einer Gegenüberstellung mit den Merseburger Aposteln und (Pro- «. 
pheten beobachten. Obgleich schon dort die Ueberwindung des 



romanischen, die Plastizität des Körpers betonenden Stiles durch 
die Aufnahme fremder Oewandmotive angestrebt wurde, bleibt 
der Gesamteindruck der Gestalten doch ein weit plastischerer ais 
beim Wichmann. 

Zu dieser Ueberwindung der Plastizität trägt vor allem die 
stoffhche Auffassung des Gewandes bei. Körper und Qewandi 
sind nun nicht mehr zwei getrennte Faktoren, sondern der feinei 
fheßende Stoff schmiegt sich überall dicht an den Körper an und 
schiebt sich in lockeren Falten zusammen. Die weiciie flüssige 
Faltenbehandlung, die sich langsam an den Goslarer Bruchstücken 
durchzusetzen begann, ist hier zu voller Ausbildung gelangt. Zu 
der Zurückdrängung der Plastizität vergleiche man das Bruchstück 
der Beinpartie aus den Goslarer i-'ragmenten mit den beiden, von 
den Unterschenkeln isolierten, in straffem Zug herabg'efünrten 
JVlittelfalten mit der gleichen Pasüe bei Wachmann. Auch hier 
hängt zwischen den Unterschenkeln eine Falte herab, aber sie 
greift mit zahlreichen kleinen, im Bogen geführten Falten über das 
linke Schienbein hinüber und eine zweite Falte breitet sich über 
den untersten Teil des rechten Schienbeines aus; die plastisciie 
Isolierung der beiden Schenkei ist fast vollständig aufgehoben^"''. 
Die Aufgabe einer JVlodellierung des Körpers behält das Gewand, 
wie schon im Gegensatz zu der Gestalt .des Ädelog gesagt wurde, 
trotzdem auch hier bei. infolge der stofflicheren Durctibildimg 
des Gewandes wird aber auch dieses i^rinzip in einer immer wei­
cheren und naturaUstischeren Form durchgeführt, wodurch die 
sächsischen Werke des spätesten 12. Jahrhunderts ihren byzan­
tinischen Vorbildern näher rücken als diejenigen der vorangehen-' 
den Jahrzehnte. 

Der reiche Linienstil in der Gewandung des Wichrnann bildet 
die Fortsetzung des in seinen frühesten Anfängen in Grönihjgee 
beginnenden [malerischen Gewandstiles. Noch hat dieser StiHnicht 
seine ^löchste Entwicklung en-eicht; aber daß wir ies hier mit einer 
den tialberstädter Schrankenreliefs schon ziemlich nahestehenden 
Vorstufe zu tun haben, beweisen z. JB. die eigentümlich zeichne­
rischen Faltenbündel, die in vier Abstufungen am iVVittelteil der 
Casel des Wichmann herabhängen und ähnlich in der Gewand­
behandlung der Halberstädter Apostel, etwa bei dem äußersten 
rechten der Südschranke, wiederkehren. 

Daß dem JVleister der JVlagdeburger Bronceplatte östliche Vor­
bilder direkt bekannt waren, möchten wir aus einigen typisch by­
zantinischen Gewandmotiven entnehmen. So ist das Herabgleitea 
der Casel von den Unterarmen demjenigen der byzantinischen Pä~ 
nula oder des Umhanges nachgjejbildet. Von diesen Kleidungs­
stücken stammen auch die etwa dreieckige glatte ["lache am lin­
ken Ellbogen des Wichmann, in der sich der Arm unter der Casel 
durchdrückt, und die bogenförmig herabhängenden Falten unter-
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halb jdieser Fläche (man vergl. die JVladamia mit dem Kind in der 
Apsis von Torcelloii?). Auch die byzantinischen Dreiecksfalten, 
die schon beim iAdelog verwendet wurden, finden sich hier an den 
Oberarmen dejs Bischoifs und an dem Saum der Alba neben seineim 

.linken Fuß. Zu den dichten Faltenzusammenschiebungen und 
den geritzten Falten am, rechten Oberarm des Bischofs vergÜeiahe, 
man noch einmal die Faltenpartien auf der irechten Schulter der 
Madonna auf dem Buchdeckel des Codex C X C ^ der Leipziger 
StadtbibUothek. Sollte der Meister der Magdeburger Bronceplatte 
aus i.sich selbst heraus ..auf diese typisch byzantinischen Motive 
gekommen sein? 

Selbst bei der Bildung des Gesichtes mögen die fremden Vor­
bilder nicht ganz ohne .Einfluß gewesen sein. Die vollen Backen 
die tiefUegende. Mundpartie mit den von der Nase herabg|ehen­
den. Falten, und das etwas vorgeschobene, rund herausmodelUerte 
Kinn Ibilden, ebenso wie die Einarbeitung unter den Augenkhocheh 
und die Falten unter den Augein, die Elemente einer illusionisti­
schen Gesichtsbehandlung, wie sie in der byzantinischen Relief­
plastik übhch.war. Zum Vergleich diene eine Kamee des Nike-
phoros Botaniates mit dem Brustbild der Madonna in der Schatz­
kammer in Wieni i2 

Die n ö r d l i c h e C h o r s c h r a n k e i n St. M i c h a e l i n 
H i 1 d e s h e i m. 

Von entscheidenderer Bedeutung sind die östlichen Vorbilder 
für.den Meister .der Hildesheimer Schrankenlos Vollständig 'er­
halten ist nur die iNordschranke, während von der gänzlicTi zer^ 
störten Südschranke vielleicht einige 'Frag(mente, die an späterer 
Stelle besprochen werden sollen, übrig geblieben sind. 

Betrachten wir zunächst, kurz die Verteilung der Plastik und 
Ornamentik an der Erhaltenen Schranke. An ihrer dem nördlicheni 
.Querschiff .zugewendeten Seite findet sich der reichste Schlmu|ck. In 
einer Arkadenreihe mit krönender Architektur stehen Relieffiguren 
von Aposteln und Heiligen, in ihrer JVlStte Maria. Durch einen 
breiten Ornamentstreifen getrennt erhebt sich darüber eine offene 
niedrigere Arkadenreihe auf reich ornamentierten Säulchen, die 
nach oben hin abermals durch ein Ornamentband ab "geschlossen! 
wird. Auch der an der Westseite der Schranke befindliche Durch­
gang wird von ornamentierten Bändern gerahmt. An der schTiucK-
loseren Südseite sind die g'roßen Reliefs fortgefallen, dafür v.'ur-
den in den Zwickeln der offenen Arkatur kleine sitzende Eng.l-
figuren angebracht; die Rahmung der Arkatur und des rundbogi­
gen Durchgjanges entspricht derjenigen auf der Nordseite. Auf­
fallend bleibt eine gewisse Sorgliosigkeit in der ,Komposition. 
So findet die große Arkadenreihe der Nordseite gegen den nord­
östlichen Vierungspfeiler hin keinen richtigien Abschluß, sondern, 



der Arkadenpfeiler tmd die Zwickelarciiitektur werden einfach ab­
geschnitten; die Ornamentstreifen brechen oft mitten in dem Ein­
zelmotiv ab, und der westlichste Engel in dem Zwickel zwischen, 
Türbogen und westlichster Arkade ist von seinejm eigefntlichen 
Platz senkrecht über der Säule einfach in die Mitte des Zwickelfel-, 
des geschoben. Aus einem architektonischen Geiste heraus scheint 
diese Dekoration also nicht entstanden zu sein; die ganze Kompo­
sition ist von Prinzipien der Flächenfüllung diktiert. 

Die Besprechimg der einzelnen Dekorationselemente begin­
nen wir mit der Plastik, und zwar Imit den sieben großen Rehef-
figuren der Nordseite. Die mittelste Nische mit dem kleeblatt'». 
förmigen Abschluß — man beachte die Uebereinstimmung dieses 
Abschlusses mit den .Kleeblattbögen an den Grabsteinen des Ade­
log und Bruno ^ (und der doppelten Kuppel darüber nimmt 
Maria ein. Ihr Haupt ist von einem Muschelnimbus umgeben, 
auf dem Arm hält sie das Kind,. In den übrigen, rundbogjiges^ 
Nischen stehen oder schreiten die Apostel Petrus^ Paulus, Johan­
nes und Jakobus, und die Heiligen Blenedictus und Bernwardusi. 
Die Inschriften auf den Bögen ujnd aiuif den Spruchbändern, die 
die Apostel und Heiligen in den Händen itragfen, bezeichnen die 
Gestalten. 

Bei den Relieffiguren ist der starke byzantinische Einfluß 
nicht nur im Stihstischen, sondern sogar im Ikonographischen zu 
erkennen: die Madonna geht auf ein byzantinisches Vorbild des 
Hodegetriatypus zurück. In diesem Ikonentypus wird Maria, Idie 
in der byzantinischen Kunst immer mit dem [um die Schultern ge­
schlagenen lUmhang, der von den Unterarmen zu beiden Seiten ijes 
Körpers gleichmäßig herabfällt,.bekleidet ist, in frontaler Haltung 
mit einer leichten Unterscheidung von Stand- und Spielbein dar­
gestellt; auf ihrem linken Arm hält sie das Kindi, dessen Stellung 
ebenfalls ziemlich festgelegit ist. In einer Art Von Dreiviertelproi 
f i l ist es schräg vor den' frontalen ;Körp[er djer Mutter gesetzt; 
seine Beinchen sind in eine kontrapostische Lage gebracht, sodaß 
das ,rückwärtige, im Knie gebeugte Bein meist im Profil gesehen, 
das vordere ebenfalls gebeugfte aber dicht an den Körper herange­
zogen und ganz in Vorderansicht gesehen ist; die rechte Hand ,ist 
im Segensgestus ausgestreckt, während die Linke vor dem Körper 
die Schriftrolle hält. Fast alle Einzelheiten diesesi Typus finden wir 
in der Hildesheimer Madonna wieder. Vergleicht man sie z. B. 
mit der über der Apostelreihe stehenden Madonna in der Apsis 
des Torcelloer Domes***, so wird man die starke Anlehnung 
der sächsischen Arbeit an ein östliches Vorbild erkennen. Die 
Abweichungen in der Hildesheimer Madonna können diesen 
Eindruck kaum 'abschwächen. So wird der Mäntel der sächsischen, 
Mariengestalt nicht, wie es in Byzanz üblich ^st, über den Kopf geii 
zogen, sondern nur, dieses aber wieder ganz nach byzantinischem 
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Muster, von den Schultern kreuzweis über den Oberkörper und 
die Arme geführt, um zu beiden Seiten des Körpers unterhalb der 
Kniee in Treppensäümen herabzuhängen. Auch das Kind hat 
eine Veränderung erfahren: es sitzt nicht auf dem linken Arm fitt, 
Madonna, sondern ist auf ihre rechte Seite ,hinübergerückt.. Hier-i 
durch ist eine Umwechslung aller seiner Beweguingen eingetreten; y 
es zeigt die Stellung des byzantinischen Kindesi 'genau im Spiegel­
bild. Während es aber in dem byzantinischen Vorbild mit der 
Rechten wahrscheinlich den Segensgestus ausgeführt hat, greifi 
es hier mit der entsprechenden Linken unter das Kinn der Mutter. 
Im Zusammenhang mit der veränderten Bewegung des linken Ar­
mes und der Hand der Madonna verleiht [diese Gebärde der gan­
zen DarsteUung eine menschlichere, weniger hieratische Note als 
in 'Byzanz. Unbyzantinisch ist endlich der Kopf typ us derMadonna, 
den \Dehioii'' als „sehr deutsch"' bezeichnet, wozu vor allem die 
langen, über die Schultern herabfallenden Zöpfe*''' beitragicn mö­
gen. 

Die stihstischen Uebereinstimmungen der sächsischen Madon­
na mit byzantinischen Marienfiguren sind nicht wejniger greifbar. 
So ist der abgerundete, parabelförmigje Kontur des Oberkörpere 
der Hildesheimer Maria für die byzantinischen Madonnenfiguren 
typisch; es sei nur an die thronende Madonna auf dem Elfenbein 
der Sammlung Strogjanoff**'' erinnert. Auch die leichte Ein­
ziehung des Konturs unterhalb der Ellboglen, die Verbreiterui^' 
der Figur nach ihrer Standfläche hin, vor aUem aber ihre Propor­
tionen erinnern an diejenigen byzantinischer stehender Madon-i 
nen.**8 Wie bei diesen sind bei der Hildesheimer Maria die 
Arme hoch heraufgenommen, sodaß sich die ganze Bewegung 
vor dem kurzen, gedrängten Oberkörper konzentriert, während 
der zwischen senkrechte Falten eingespannte lange Unterkörper 
einen geschlossenen, ruhigen Unterbau ergibt. Gerade diese Par­
tie des Unterkörpers weist die größten Uebereinstimmungen mit 
derjenigen der 'Madonna in Torcello auf. Wie ein sich nach unfein 
verbreitender Faltenstrom zwischen den Beinen herabfheßt, wie 
das Standbein von einem Komplex vertikaler Falten, die in einem 
Umcgasaum endigen, begleitet .wird, wie sich der Saum des Ge­
wandes über den Füßen staut, das läßt 'sich öeh'r ähnlich, wenn 
auch gerade in einer besonders härten Ausglesitaltung ^ diei Mosa­
iken von Torcello gehören schon in die Zeit des Verfalles dei' 
hohen byzantinischen Kunst — an dieser östlichen Madonmenfi-
gur beobachten. Nicht vorhanden an ihr sind die bogenförmig ge­
führten Parallelfalten am Unterleib der Hildesheimer Maria, au.̂  
denen sich die um Knie und Unterschenkel des Spielbeines herum­
geführten Falten herauslösen; daß aber auch sie ein byzantini­
sches Motiv sind, beweist z. Bj. die Figur dete Jonas' in dem 
Pariser Manuskript grec 139 auf fol. 431vo na 
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Schon bei der Besprechung des Adelog wurde auf die Beto-
• nung der Kniee durch die uim sie herumgeführten Qewan.dfalten 

an der 'Hildesheimer JVladonna aufmerksam gemacht. Die Marien­
figur bildet noch einmal den Beweis, daß dieses Prinzip der Kör­
permodelüerung aus byzantinischen Vorbildern übernommen wur-

, de, denn das Herausarbeiten der Kniiee und fdie Rahmung der 
Schenkel lassen sich ganz ähnlich an der Madonna von Torcello 
beobachten. Wieviel näher das Hildesheimer Werk in seiner! 
weicheren Modellierung seinen byzantinischen Vorbildern steht, 
als etwa die Qröninger Empore oder der Merseburger Taufstein, 
ist bei einem Vergleich mit der Madonna /von Torcello airerdinlg!^ 
nicht festzustellen,i2o deshalb weisen wir noch einmal auf did 
Figur des Jonas aus dem Pariser Psalter M)sl gjrec. ISQ^^i hin, 
der die Hildesheimer Madonna viel ähnlicher ist als die vorange­
henden sächsischen Werke. 

In der Zurückdrängung des Plastischen und in der stofflichen 
Durchbildung des Qewandes stehen die Hildesheimer Madonna 
und die übrigen Schrankenreliefs auf derselben Stufe wie die 
Magdeburger Bronceplatte. Der einheimisch blockplastische Stil 

+ ist aber auch i(n ihnen noch immer wirksam, das beweist z. B. ge­
rade die Madonna, deren Beine noch ziemlich weit in den Raum 
vortreten, oder die starke Hervorwölbung der Köpfe. 

Typus und Stil der Hildesheimer Madonna sind also unter 
stärkerer Anlehnung an ein byzantinisches Vorbild entstanden, 
als bei den vorangehenden Werken der Plastik. Daß der Hildes­
heimer Meister sich seinem Vorbild jedoch nicht sklavisch unter­
ordnete, daß es sich nicht urn eijnie direkte Kopie' einer byzan­
tinischen Madonnenfigur handelt, beweist der doch vor allem' 
sächsische Charakter des Werkes, ihn herauszuarbeiten und be­
sonders zu betonen liegt nicht in unserer Aufg|abe, die nur darin 
besteht, innerhalb der einheimischen Entwicklung die fremden 
Einflüsse nachzuweisen. 

Bei den anderen Relieffiguren an der Nordseite der Schranke 
bezieht sich der byzantinische Einfluß vor allem auf die Art 
ihrer Bewegung und auf ihre Qewandbehandlung. Werden IMitta 
und Enden der Arkadenreihe durch die frontale Madonnenfigur 
und die fast frontal gestellten Heiligen Benediktus und Bernwar-
dus betont, so entfaltet sich in den Apostelgestalten der vier da­
zwischenliegenden Nischen eine lebhafte Bewegtheit. Petrus 
und Paulus der Madonna zunächststehend wenden sich ihr zu, 
Johannes schreitet in lebhafter Haltung nach der entgegengesetz­
ten Seite, und Jakobus richtet sich wieder mehr z:u dem Beschauer. 
Vergleicht man die Hildesheimer Figuren mit den Aposteln in 
Qröningen, vor allem die Apostelfürsten der Schranke mit denen 
an der Empore, die sich gleichfa,lls zur Mitte hinwenden, so wird 

* die Entwicklung der sächsischen Plastik im letzten Drittel des 12. 



Jahrhunderts hinsichtUch 'der B;elw*eg'theit der Gestalten klar. 
Saßen die Gröninger Figuren in ruhiger, gemessener Haltung vor 
ihrer Grundfläche, waren bei Petrus und Paulus Oberkörper, 
Unterkörper und Kopf in die gleiche Richtung gewendet, sodaß 
ihr Körper als Gesamtvolumen zu der Grundfläche in eineim 
spitzen Winkel stand, so ist bei den 'Hildesheimer Figuren der jn 
sich gelockerte Körper zu den verschiedensten Drehungen jund 
Wendungen fähig geworden. Die Einzelmotive dieser Beweglich­
keit entnahm der Hildesheimer Meister, ebenso wie der Meister 
des Merseburger Taufsteines, zium großen Teil der byzantini­
schen Kunst. Da er seine Figuren freier ;und bewegungsfähiger 
gestalten konnte als der frühere Mleister, Idinte er sich stärker 
als jener an die fremden Vorbilder an, isodaß seine Gestalten sich 
enger mit byzantinischen Figuren berühren als die des Taufsteines. 

Betrachten wir jeden einzelnen der Apostel hinsichthch seiner 
Bewegung genauer. Petrus, zur Rechten der Madonna, wendet 
ihr den Oberkörper so stark zUj, daß ,er fast im Profil sichtbar 
ist, während die Beinpartie ziemlich frontal gerichtet bleibt; zur 
Verstärkung der Körperdrehung,ist auch der rechte Arm weit über 
den Oberkörper in der Richtung desselben hin übergelegt. Diese 
Stellung, die sich übertragen in die Sitzfigur beim neunten En-̂  
lgeP22 auf der ,'Südseiltle der Schranke findet, iwird in der östlichen 
Kunst häufig angewendet, besonders bei Christus, wenn er in 
Wunderdarstellungen lehrend oder heilend seinen rechten Arm 
weit ausstreckt und sich dem von ihm Angesprochenen zuwen­
det. Als Beispiel sei die Auferweckung des Lazarus auf einein, 
Elfenbein im K. F. Ml in Berlini^s j^enannt. Typisch bei dieser 
Stellung ist das Aufraffen des Mantels mit dem linken in der 
Höhe der Hüften gehaltenen Unterarm, das auch bei dem Hildes­
heimer Petrus, der statt der in Byzanz beliebten SchriftroUel 
einen Schlüssel in der Hand trägt, wiederkehrt. Aber nur die 
Motive dieser Bewegung hat der Hildesheimer Meister über­
nommen, nicht ihre stilistische Durchbildung. Die byzantinische 
Christusgestalt auf dem Berliner Elfenbein ist vollkommen orga­
nisch aufgebaut. Stand- und Spielbein sind durch ihre verschiede­
ne Belastung differenziert; der Oberkörper ruht mit iCiner leichten; 
Rückwärtsneigung frei auf dem Unterkörper |u|nd alle Bewegungen 
stehen in einem harmonischen Gleichgewicht. In der sächsischen 
Petrusgestalt ist hiervon nichts zu spüren; im Gegfensatz zu der 
eleganten Christusfigiir lebt sie in einer gewissen Dumpfheit laller 
Bewegungen. Statt leicht und lässig gehoben zu werden ist der 
rechte Arm bohrend und eindringlich ausgestreckt, und die Beine 
sind in ihren Funktionen nicht unterschieden. Man vergleiche 
nur den geschwung[enen Kontur, der vom Fuß des Spielbeines bis 
zur rechten Schulter des byzantinischen Christus aufsteigt, mit 
dem schweren Kontur am rechten Bein und Rücken des Petrus, 
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um den ungeheluiren Abstand der beidejn Werke zu ermessen. 
Lebte in der byzantinischen Kunst noch immer die antike Auf­
fassung der menschhchen Gestalt als eines formvollendeten Org(a;-
nismus, so schuf der mittelalterliche sächsische Künstler seine 
Figuren vor ahem aus einem Gefühl der Massigkeit des Körpers 
und füllte jede Bewegung mit einem stärkeren Ausdruckswert.' 

Auch die abgebrochene Bewegung des Paulus, dessen Ober­
körper in der Herumdrehung zur iVladonna weit hinter dem Unter­
körper zurückbleibt, ist durch die Kenntnis byzantinischer Arbei­
ten zu erklären. Das Zurückwenden des Oberkörpers trotz in­
tensiver Vorwärtsbewegung der Figur findet sich oft in der by­
zantinischen Kunst; es sei z. B. der zweite Apostel rechts von der 
Madonna in dem Kuppelmosaik der Himmelfahrt Christi in San 
Marco*24 oder der Petrus bei dem Einzug Christi in Jerusalem in 
dem Mosaik der Capella Palatinaiss genannt. In diesem Motiv, 
das den Körper in zwei entgegengesetzte Richtungen gewendet 
zeigt, drückt sich wieder der für die byzantinische Kunst typische! 
Bewegungsreichtum der Gestalten aus. Die östlichen Künstler 
verfügten über einen ganze(h Schätz solcher koimpÜzierter, im 
Laufe der Jahrhunderte stereotyp gewordener Bewegungsmotive 
für stehende, schreitende, sitzende und liegende Fig/uren. Wie 
abwechslungsreich und lebendig sie infolgedessen ein Thema, 
z. B. die vorwärtsschreitende Figur, zu schildern vermögen, das 
zeigt die Gesamtansicht des Kuppelmosaiks von San Marco. 
Unter diesen zwölf Aposteln ist nicht ein einziger, dessen stür<mii 
sehe Bewegungen und Schreitstellungen bei einem anderen Apo­
stel genau so wiederkehrten; jede Gestalt ist eine neue Schöpfung, 
in der die einzelnen Motive neu zusatomengestellt sind. 

In der fast frontalen Stellung der Beinpartie bei Petrus und 
dem kaum zur Madonna herumgedrehten Oberkörper des Paulus 
darf also nicht der Beweis eines „Nichtkönnens" des Künstler!s 
gesehen werden, wie es Habicht tut*26,der erst in der Johannes­
figur die Wendung des Körpers vollständig erreicht sieht, die' 
der Künstler „bei der Wiedergabe des Petrus hoch nicht gewagt 
hatte", und infolgedessen einen Fortschritt der Arbeiten an den 
Relieffiguren von Osten nach Westen annimmt. Es handelt sich 
hier nicht um Hemmungen in den Beweg(ungen, sondern um Be­
wegungsmotive, die aus byzantinischen Vorlagen übernommen 
•'wurden. ; r, 

Auffallend bei dem Hildesheimer Paulus ist die übermäßigl 
plasüsche Herauswölbung des linken Oberschenkels. Hier mögeM 
wiederum fremde Anregunglen mit im Spiele gewesen sein. Man 
vergleiche den neben Paulus stehenden Heiligen (Jakobus?) unter 
den zu je zwei und zwei geordneten Gestalten in den Mosaiken 
der Martorana,'27 bei dem sich der Mantel wie bei dem sächsi­
schen Paulus tief um das Spielbein herumzieht, und dieses in voll-
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ster plastischer Ausrundung darunter herausgearbeitet ist, oder 
den bärtigen Greis auf ein;er iVliniatur der Homilien des iVlönches 
Jacob c248 in Paris,i28 der eine ähnliche Körperdrehung und 
die gleiche Modellierung des Spielbeines zeigt. 

Kann man bei Petrus und Paulus im Zweifel sein, ob ihre 
Bewegungen in einem Stadium des Stehens oder Schreitens aus­
geführt werden, so ist die Bewejgfuing des Johannes ein ausge­
sprochenes Schreiten. Er setzt das rechte Bein, dessen Unter-
Schenkel und Fuß in Dreiviertelansicht geg',eben sind, vor das 
linke, im Profil sichtbare Bein, und sein rechter, über den Ober­
körper herübergelegter Arm verstärkt die nach rechts gerichtete 
Bewegung des ganzen Körpers. Die gleiche Stellung zeigt schon 
der Jeremias des Merseburger Taufsteines. Ein derartiges leb­
haftes Vorwärtsbewegen wird in der östlichen Kunst oft dargeH 
stellt. Wir führen als Beispiele die JüngUngsgestalten einer Mini­
atur mit der symbolischen Darstellung der Rute Aarons in den 
Homihen des Mönches Jakobi^ä oder den heiligen Ananias aus 
einer Taufe des Paulus in den Mosaiken der Capella Palatina*^" 
an. Während die byzantmischen Gestalten aber im Oberkörper 
in richtiger Verkürzung idiargestellt sind, während sich ihre Schul­
terpartien in die Tiefe erstrecken, ist bei dem Hildesheimer Jaco-
bus die linke Hälfte des 0|berkörpers leicht in die Vorderansicht 
geklappt. Für den Hildesheimer Meister ist die Reliefebene noch 
immer verpflichtend; ein rein illusionistischer Aufbau des Kör­
pers in die Tiefe, wie ihn seine Vorbild^er zeigten, ist auf seineir 
Entwicklungsstufe noch nicht möglich. Da schon bei einer der 
Magdeburger Seligpreisungeni^i ein ähnhches Uebereinander-
setzen der Beine vorkommt, könnte hier der Einwand erhoben' 
werden, daß es sich in Merseburg und Hildes'heim nur um. tlas 
Weiterleben eines in der sächsischen Plastik schon geläufig(eji| 
Motives handelt und gar kein direktes byzantinisches Vorbild vor-
geleigen haben braucht. Vergleicht man iaber die drei sächsischen 
Gestalten mit den oben angeführten byzantinischen Beispielen, 
so rücken die Merseburget| und die Hildeshei;mer Figu­
ren in der Art der Bewegung und; allen übrigen stilistischen Ele­
menten so 'viel näher an die byzajitinischen Gestalten heran als das 
Magdeburger Werk, daß man unbedingt östliche Vorlagen für sie 
annehmen muß, die nicht nur für ihre stilistische Durchbildung, 
sondern auch für das Motiv ihrer Bewegung entscheidend gewe­
sen sein werden. 

In einer weniger differenzierten Stellung als die bisher bespro­
chenen Apostel wendet sich Jakobus in voller Profilansicht dem; 
Beschauer zu. Man vergleiche die Gestalt des Elisa in Daphni,!^^ 
um zu dieser Art des Stehens mit dem rechten, vom Mantel gan^ 
umzogenen Standbein und dem linken, im Knie gebeugten, undl 
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nur im Obersclienkel vom IVlantel bedeckten Spielbein die byzan­
tinische Parallele zu sehen. Nicht ganz mit Unrecht sieht sich 
Bachem hier an eine antike Rhetorenstatue erinnert. 

Obgleich Jakobus im Maße seiner körperlichen Bewegung 
stark von der korrespondierenden Johannesfigur abweicht, bil­
det er doch in der heftigen Erreguing dessen Gegenstück. Es [ist 
vor (allem 'die Art der Gewandbehandlung, die diese Erreglung (zum 
Ausdruck bringt. Straffe Faltenbündel schießen über den Kör­
per herab, überqueren ihn in sich kreuzenden Diagonalen und 
hängen an iden Seiten des Körpers in reichen Zickzacksäumen her­
unter. Die Motive der Gewandbehandlung gjehen zum Teil auf 
östhche Anregungen zurück; die Bedeutung aber, die das Ge­
wand für den Gesamteindruck der Figur besitzt, die Tatsache, 
daß dem Gewand ein gewisser Ausdruckswert zuerteilt wird, 
ist unbyzantinisch. 

Beenkeni33 behauptet sogar, daß der Schrankenmeister mit 
Hilfe des Gewandes die individuellen Charaktere seiner Apostel 
herausarbeite. Das erscheint uns aber zu weit gegangen. Eine 
bewußte Darstellung individueller Charaktere möchten wir im 
späten 12. und frühesten 13. Jahrhundert noch nicht annahmen,! 
aber ein gewisses stimmung'is:mäßiges Ineinklangbringen von Fi­
gur undiGewand ist zweifellos bei den Hildesheimer Aposteln vor­
handen. Man beachte die stillere Gewandbehandlung der beiden 
ruhigen undj gelassenen Apostelfürsten und die in steilen BahneU 
herabschießenden Falten an der bewegten Gestalt des Johannes. 
In der byzantinischen Kunst findet sich dieses Aufeinanderbezie-
hen Von Figur und Gewand nicht. Diente letzteres dort in seinen; 
mannigfaltigen Motiven nur zur objektiven Bereicherung des Ge­
samtbildes der Figur, so ist es bei den Hildesheimer Apostelni 
unter einem subjektiven Haluptgesichtspunkt behandelt, und kann 
infolgedessen stärkler \zu einer Unterscheidung der einzelnen 
Figmen dienen. 

Die byzantinische Herkunft zahlreicher Gewandmotive bei den 
Hildesheimer Gestalten aber ist nicht zu verkennen. Die eigen­
tümlich straffe Parallelzügiglceit der Faltenpartie bei den Aposteln 
Jakobus 'und Johannes läßt sich ähnlich auf den beiden zusammen­
gehörigen byzantinischen Elfenbeintafeln in Wien und im Musee 
du Palais Ducal in Venedigi^i mit der 'Darstellung der vier Apo­
stel beobachten, und das Motiv des Hildesheimer Jakobus, den. 
schräg von der Schulter zur gegenüberliegenden Hüfte hinabge­
führten Mantel in reichen Säumen neben der Hüfte herabhängen, 
zu lassen, sodaß er zu dem' Mantelende auf der anderen Seite deir 
Figur korrespondiert, kehrt bei dem Paulus der Venetianer Tafel 
Wieda-. Typisch byzantinisch sind auch die Einwickelung des 
Armes in eine Mantelschlinge, wie sie bei Paulus auftritt (vergleii-
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che den vor Joachim stehenden Engel in der Darstellung des Ge­
betes von Joachim und Anna in Dap;hni*35) der über dert 
Rücken des Petrus herabhängende Mantelsaum, der in einer wei­
chen Falte in den um den Leib gelegten Mantelbausch eingesteckt 
ist. (Vergleiche den Christus der HöUenfahrt in Daphniiä") 
Wesentlich ist bei letztereim Motiv der starke Unterschied in 
seiner Verarbeitung: den eleganten Schwung der byzantinischen 
Falten ahmte der sächsische Meister nicht nach. Die in einei' 
dreieckigen Falte umgeschlagenen Gewandsäume (Rockärmel bei 
Petrus und Johannes, Mantelsaum an rechter Schulter des Johan­
nes) wurden schon früher als byzanfihisches Charakteristikiujmf 
nachgewiesen. 

Nach der Besprechung der Madonna und der vier Apostel 
bleibt über die Gestalten der beiden Heiligen Benediktus und 
Bernwardus wenig zu sagten, da sich in ihnen zum großen Teil 
diejselben stilistischen Elefmiente wie bei den übrigen Figuren, 
wiederfinden. Die wahrscheinlich aus Kompositionsrücksichten 
innegehaltene frontale Stellung der beiden Gestalten verhinderte 
eine so starke Uebernahme byzantinischer Bewegungsmotive wie 
bei den Aposteln, und in ihrer geisthchen Tracht konnten die 
östlichen Gewandmotive nur eine geringere Verwendung finden 
als bei den antik gekleideten Apostelgestalten. Dennoch; kann der 
fremde Einfluß "in der Gewandbehandlimg ;uhd in dem Aufein­
anderbeziehen von Körper und Gewand auch bei ihnen nachge­
wiesen werden. An der Kutte des heiligen Benedikt z. B. treten 
unterhalb des Leibes dieselben rundbogigten Parallelfalten auf 
wie bei der Maria, und das Spielbein wiird in Kni« und UnteC-
schenkel ganz ähnlich wie dort von den ausstrahlenden Falten 
umfangen. Die Gestalt des heiligen Bernward ist besonders ge­
eignet, den Zusammenhang des, Magdeburger Wichmann mit den 
Schranken klar zu stellen; eine genaue Untersuchung dieses Ver­
hältnisses können wir uns ersparen, da sich aus der stilistischen 
Beschreibung der Bronceplatte und der Schrankenreliefs bereits' 
ihre Uebereinstimmung ergibt. Im Verhältnis zu den übrigen Re­
lieffiguren erscheinen diese beiden Heiligen weniger entwickelt; 
wir weisen z. B. auf die nicht jgut gelungenen Verkürzungen ihrer 
Arme hin. ! 

Von den Köpfen dieser sieben Figurein sind zwei vollständig 
zerstört; die übrigen männlichen Köpfe zeiglen eine weiche male-
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riscße Behandlung. Da bei den Apostdn dieselben byzanitini-
sierenden Typen wie in Qröningen wiederkehren, liegt ein Ver­
gleich mii diesen hinsichtlich der Fortschrittlichkeit der Hildes-
heimei- Köpfe besonders nahe. Man betrachte z. B. die Köpfe 
des Qröninger und Hildesheimer Paulus nebeneinander, uöi die 
gleichen Qrundelemente in verschiedener, den Stufen der allglet-
meinen Entwicklung entsprechender Behandlxaig zu erkennen: die 
harten in Qröningen isoliert nebenein'andersitzenden Teile Ge­
sichts sind in Hildesheim weich verschmolzen, der Qesamtein-
druck ist naturalistischer geworden. 

Kurz sei noch auf eine Eigentümlichkeit in der Augenbehand­
lung der Hildeslieimer Köpfe hingewiesen: das untere Augenlid 
ist nur wenig plastisch durchgtebildet und fast horizontal gezdch-
net, während das obere sich stärker herauswölbt und geschwun­
gen ist. Diese Art der Augejnbildung entspricht der byzanti-'i 
sehen, bei der Qber- und Unteriid ganz plastisch durchgebil|def 
sind und durch ihre Bogenlinien einen mandelförmigen Umriß: 
des weich eingebetteten Augles ergebeii, (vergl. Madonna "in 'der 
Sammlung Stroganoffi37) nicht. 

Auch in den sitzenden Engelfigtürchen auf der Südseite der 
Schranke macht sich der byzantinische Einfluß bemerkbar. 0 ia 
Beweglichkeit des Körpers kommt in diesen kleinöi Figjuren zu 
einer noch stärkeren Entwicklung als bei den stehenden Gestalten. 
Fast ausnahmslos wenden sich je zwei und kwei von ihnen em-
ander zu; eine absolut frontale Hältung ohne jede Beziehungl 
zu den Nachbarfiguren nehmen nur der westlichste Engiel nebei^ 
dem Durchgang imd der sechste Engel dn, die beide genau über­
einstimmen, ebenso wie der östlichste Engel und der dritte von 
Westen identisch sind. Das Sicheinanderzuwenden wird nie durch 
eine volle Profilstellung des Körpers ausgeldrückt, — der zehnte^ 
Engel, der mit seinem gjanzen Körper die stärkste Wendung zur 
Seite ausführt, bleibt doch im Qberkörper dem Beschauer leicht 
zugewendet — sondern wie die gjroßen Qestalten der Nordsdte 
führen auch die Engelfigjuren die vielsdtigsten Drehungen und 
Gegenbewegungen aus; ihre Körper sind in einem eigentümlich 
rotierenden Zustand dargestellt. Fast regelmäßig wird der Ober­
körper durch Flervorschieben einer Schulter von der Grundfläche 
gelöst und in eine andere Richtung wie der Unterkörper gebracht; 
die Arme werden bei der Seitwärtsdrehung oft weit über den 
Qberkörper herübergelegt, und die Beine verschränken sich. 

Die einzelnen Bewegungsmotive sind zum großen T d l in der 
byzantinischen Kunst heimisch. In ihref gesamten Durchbildung 
stehen sie den Bewejguingismotiven byzantinischer Qestalten zu 
nahe, als daß sie nur als selbständige Weiterbildungen von schön 
früher aus der östlichen Kunst übernommenen Motiven, z. B. der­
jenigen des Merseburger Taufsteines, angesehen werden k'pnnten: 
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der Hildesheimer Meister wird sie selbst zum gfroßen Teil det̂ ' 
fremden Vorlagen entnommen haben. So geht die Kontrapost^ 
Stellung des achten Engels, der Ober- und Unterkörper in die 
entgegengesetzte Richtung dre|ht, diie Beine übereinandersetzt,! 
und den eitlen Arm vor dem zurückgewendeten Oberkörper in 
der Richtung desselben ausstreckt, sicher auf direkte östliche An-
regwngen'zurück, obgleich sie im Abendland schön in der ottomi-
sehen Zeit- Aufnahme gfefunden ihatte.is» Diese Stellung ist bei 
byzantinischen Sitzfiguren äußerst beliebt; wir erinnern an den 
Christus bei dem Einzug in Jerusalem auf einer Elfenbeintafel 
im K . F . M . in Berliniss, oder an eine|n Flötenbläser auf einer 
Miniatur der Vatikanischen Handschrift Graec 746'*°. Eine noch, 
g r ö ß e r e Uebereinstimmung mit dem Hildesheimer Engel in der 
gjänzüchen Herumführung des rechten Armes zeigen häufig die 
neben der Krippe sitzenden Madonnenfiguren der byzantinischen 
Geburtsszenen; man vergljeiche die Darstellungen auf einem El­
fenbeindeckel in Quedlinburg*** und in einem Tetraevangelium 
von Parma**^. Von dem leichten, lockeren Drehen des Körpers 
und dem lässigjen Bewegen der Glieder dieser byzantinischen 
Figuren ist bei dem sächsischen Engel aber nichts zu spüren; er 
scheint'Sich ruckartig herumzudrehen, und seine Bewegung ist 
stark übertrieben. Es handelt sich hier um denselben Gegjelnsatz;, 
der bei dem Vergleich des Hildesheimer Petrus mit der Christus­
gestalt des byzantinischen Elfenbeines mit der Lazaruserweckung 
im K. F. M . zu beobachten war. 

Bei den mehrere Male auftretenden Verschränkungren der 
Beine der seitlich sitzenden Engel (vierter, zehnter, elfter Engel), 
die stereotyjDe Erscheinungen der b3'zantinischen Sitzfiguren sind, 
ist es unwahrscheinlich, daß der Hildesheimer Meister jede ein­
zelne direkt aus byzantinischen Vorbildern entnommen hat, da sie 
in der abendländischen Miniaturmalerei schon allzu gebräuchlich 
waren. Bereits die karolingische Kunst kennt das Ueberschlagen 
des rückwärtigen Beines über das vordere ausgestreckte ;Bein, 
wie es der zehnte Engfel in Hildesheiim '.zeigt (Bibel Karlsl \cl6^ 
Kahlen Paris-Bibl. Nationale; Darstellung Davids mit iseinen! Miusi-
kern, linker Musiker unten**-'); und auch die Fußstellung des vier­
ten Engels läßt sich, wenn auch selten, jn der karolingischen und 
Ottonischen Kunst beobachten i(B.ibel Karls des Kahlen Darstel­
lung Christi in der Mandörla, Evangelist rechts oben***; Evange-
gehar des 10. Jährhunderts im Quedlinburger Zitter, Evangelist 
Markusi*^)^ um vom 12. Jahrhundert ab häufig aufzutreten**'' 
Die Spätantike selbst oder Byzanz, das deren Stilprinzipien fort­
führte, waren auch hier ursprünglich die Quelle der Motive; von 
dort gingen sie vollständig in den Besitz des Abendlandes über. 
Dem Hildesheimer Meister mögen diese Beinstellungen also aus 
der einheimischen Tradition bekannt gewesen sein; daß ;er aber 
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nicht allein auf dieser aufbaut, Zedgjt der allgemein byzantinischle 
Stil seiner Plastik, der weit über die Byzantinismen bei den vor-; 
hergehenden Werken hinausgeht. Der iVleister muß sich wiedler 
direkt an östliche Vorbilder angelehnt haben, denn, er gestaltetl 
die altgewohnten byzantinischen .Motive in einer sinngemäßeren 
und Byzanz näherstehenden Form als die vorangehende Zeit. 

Alle diese einzelnen Motive unterstützen bei den Hildesheimer. 
Engeln den Eindruck einer freien Bewegungsmöglichkeit des Kör­
pers von seiner Grundfläche. Der Körper steht jetzt im Raum 
nicht nur durch sein Volumen wie bei den Gröninger Apostelni, 
sondern vor allem durch das Vermögen, sich jn diesem Raum Iziu 
drehen und zu bewegen. 

Die byzantinischen Gewandmotive der stehenden Figuren an 
der Nordseite der Schranke (umgeschlagene Säume an Rock und 
Mantel, über den Rücken hängender Mantelsaum, Mantelschlmge. 
am Armj haben auch in der Tracht der Engel eine reiiche\ Ver-, 
Wendung gefunden. Daneben:treten neue östliche Gewandmotive 
auf, 'z. B. der weich herabhängende geschwungene Saum'des'Man­
tels neben dem linken Knie des elften jund zwölften Engels und 
die auf dem rechten Knie des zweiten und siebenten Engels auf­
ruhende schleifenartige Falte. (Letztere allerdings schon ähnlich 
bei dem Christuskind auf dem Arm der Maria). Man vergleiche 
dazu die Lagerung der Mäntel bei den sitzenden Aposteln de^ 
Pfingstfestes in Hosios Lukas,**' oder die Mantelfalte, die sich 
bei dem Christuskind der Madonna von Torcello zwischen lin­
kem Unterarm und Knie bildet.**^ Hier sei auch auf die mit 
dicht nebeneinandergeredShten Perlen oder Steinen besetzten 
Schmuckplatten am Hals des dritten und dreizehnten Engels, die 
byzantinischem Schmuck entsprechen, hingewiesen; zum Vergleich 
nennen wir den Schmuck der Engel in der obersten Zone des 
Jüngsten Gerichtes in Torcello.**^ 

In den kurvigen Säumen und schleifenartigen Falten drückt 
sich eine für die Hildesheimer Engel typische Gewandstilisierung 
aus. Bei dem zwölften Engejl z. ß l 'zieht sich ein wulstiger Man­
telsaum in voll geschwungener Kurve um das rechte Bein, um 
in einer ebenso weichen ^X^ellenlinie über das Knie des linken 
Beines weitergeführt zu werden, während von der rechten Hüfte 
wieder eine wulstige Falte unter dem Leib herabläuft; ganz be­
h ä n g t mit solchen schleifenförmigen, dicken Säumen erscheint der 
fünfte Engel. Dieser weichen, teigigen Gewandbehandlung, die 
sich in geringerem Maße auch an den Aposteln und Heiligen be­
obachten läßt, und die in der vorangehenden sächsischen Plastik 
keine Parallelen besitzt, mögen gleichfalls frem'de Anregungen (zu 
Grunde liegen. An den Gestalten der byzantinischen Reliefplastik 
und Malerei findet man häufig eine malerische Gewandstilisierung 
mit ähnlichen kurvigen Faltenbündeln und Säumen; wir erinnern 
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nur an die Elfenbeintafel mit der Fußwaschün_g im IC. F. M.*''0. 
V^ährend der Stilisierung aber dort eine naturalistischere Durch­
bildung des Stoffes zu Grunde hegt, während sich in den flachen 
Säiiittiäi * îele Efhzelfältchen zusammenschieben, sind an den Hi l -
de^hdtner Engeln die Säiime so stark plastisch aufgetragen, daßi 
sie fast wie iim deri Körper gelegte Taue wirken. Wlieder zeigt 
der' sächsische JVteister trotz seiner Anlehnung eine ganz selb­
ständige Verarbeitung. 
•' Trotz ^dieser eijgentümlichen StiUsierung muß die gesamtd 

Durchbildung des Gewandes an den Ejngeln aber stofflich genannt 
wei-den. Sie ist ebenso s'tofflich wie an deii ReUeffiguren der 
Nordseite, mit denien die Ejngel auch in der weich eh Verar­
beitung des ModelUerungsprinzipes auf gleicher Stufe stehen. 

Im Gegensatz zu unserer Hypothese, der Stil der Schrankenj 
erkläre sich zum großen Teil aus der Verarbeitung byzantinischem 
Vorbilder, steht die Behauptung Beenkens*'̂ *, die künstlerische 
Her'kiöift des Hildesheimer Meisters und seiner Werkstatt sei in 
Köln ahzuriehmen. Beenken sieht in dem plastischen Schmuck desi 
Deutzer Heribert-Schreinesisa^ den er für die Arbeit eines Kölner 
Meisters, nicht des Godefroid de Ciaire hält,iiJ^ „den Ausgangs­
punkt für 'die' Chörschrankenplastik in St. Michael und in der Hal-
berstääter Liebfrauerikirche." „Das Vermögen einer Differen.-̂  
zierung' individueller Charaktere" sowohl bei dem rheinischen als 
dem 'Hildesheimer Meister bestimmte ihn, neben der Feststellung ^ 
formaler Uebereinstimmungen, zu der Annahme; der Schranken­
meister habe seine Ausbildung in Köln unter dem Einfluß der 
Schreinarbeiten erfahren, und sem Jugendwerk sei der Kruzifixus 
aus Erp im Kölner'Diözesanmuseum*^*. Gewisse Aehnhchkeitenl 
zwischen den Hildesheimer Engeln und den Heribertschreinapo­
steln sind nicht zu leugnen; sie beruhen jedoch auf einer beiden 
gemeinsamen byzantinischen Grundläge. In der Art, wie beide 
Gebiete, die Rheinlände und Sachsen:, die byzantinischen Ein­
flüsse aber auf "ganz verschiedene Weise verarbeiten, besteht ihr 
bedeutsamer Unterschied. > 

Untersuchen wir die Uebereinstimmungen und Unterschiede 
genauier. AehnUch wie die Engel sind die Apostel des Schreinesi 
mit geringen Ausnahmen zu je zwei und zwei gruppiert; in sicht­
licher' Eirregurig nlit lebhaften Gesten wenden sie sich einanderl 
zu'ittid Verschränken nicht selten die Beine. Ihre Kleidung, aus 
Rock und' Mäntel bestehend, ist in den gleichen Motiven um den 
Körper drapiert: der Mantel umhüllt den Oberkörper gewöhnlich 
nur auf eiher S'eite, wii^d dann uüirden Leib gewickelt und schräg 
über die Beine herübergezogen (man vergl. z. Bl den erstaiij 
Hildesheimer Engel mit dem Apostel Simoni^s am Heribert­
schrein), und häufig ist ein Arm von Ider Mantelschlinge umfangen. * 



Entscheidender sind die Uiiterächiede, die Beenkeg, nichjt 
berücksichtigt läßt, aber in ihrer Bedeutung hera;]Wrückt.^,S^^ sind 
so prinzipieller Art, daß, die Anna,hni;e engej Beaeliungea ziiiri-
schen dem rheinischen und.sächsiscbeniVL§ister,,g'escli\\^ejge,deflp 
einer Identität (Beenken :,,maj:; könnte fast giauben./derjiMhe'Mfi-
ster müsse sie entworfen haben, so'identisch .^ind — ,yon .w.enigepf 
Details abgesehen — der Geist der Forntensprache und die Oeni-
ahtät der künstlerischen Gestaltung.") nicht möglich ist..,, 

Vor allem ist die Körperbildung der rheinischen.uiidsächsir 
sehen Gestalten gänzlich verschieden. Hier- volle und êtyî as: 
schwammige Körper mit dicken, runden Gliedern, die sich na^äj; 
allen Seiten ausbreiten, in den .rheinischen Arbdten dagegen, straffe 
und schlankere, in id)en Bewegungen gehemmte,.Körper.in,^inep 
tektpnischeren Aufbau. Es ist derselbe Gegensatz, der 'das Re­
lief des JVlaurinusschreines von dem Mehringer Tynipanon ipiid 
die Handschriften der Wieserschulen von den rein sächsisdiea 
trennt. Man vergleiche z. B. den ersten Eingel in Hildesihdim; mit 
dem Paulus am Heribertschrein. Beide sind in der Haltung, ähn­
hch; während aber bei dem Engel die Beine weit auseinanderge­
setzt sind und der volle Oberkörper auf diesem breiten Unterbau 
aufruht, während jedes einzehiei.Qlied in seiner 'dgenen mögUjchst 
starken Plastizität herausgearbeitet ist, bdmdet sicji der.Körpeti 
des Paulus in einer einhdtlich straffen Spannung. Die Bdne 
stehen bei ihm dicht nebeneinander; über dem schmalen,,Unter­
bau steigt gerade und scharf der schlanke Oberkörper jempor, lund 
die Arme liegen eng am Körper an, Btei den Aposteln des 
Schreines besteht nie das typisch sächsische starke Interesse an 
der organischen und plastischen Durchbildung der Einzeltdle 
des Körpers wie bei den Hildesheimer Engeln; die rheinischen 
Gestalten sind summarischer gesehen, straffer und zusammenge­
schlossener Jim. Aufbau. 

Neben der Körperbildung ist es die Art der Bewegung,, die (die 
sächsischen Figuren tn starken Gegensatz zu <Ien rheiniscnen 
stellt. Bewegen sich die Hildesheimer Engel in eigentümlichen 
Drehungen und iWendungen, findet fast in jeder Figur dnie Achs^-
verschiebung statt, so sind die Bewegungen der Schreinapostel be­
deutend unkomplizierter. Nicht einmal finden, wir am Heribert­
schrein eine so kontrapostische Stellung wie bdm achten Engd in 
Hildesheim; und bei keinem Schrdnapostel sind die Arme so weit 
nach der Seite gestreckt wie häufig bei den Engeln. Wendet sich 
ein Apostel seinem Nachbarn zu, so ist ,sdn gesamter Körpen 
zu ihm herumgedreht wie bd Judas, oder nur sein Kopf richtet 
sich ihm entgegen wie bei Simon. Wird b d den sächsischen Ge­
stalten der ganze Körper in einen rotierenden Zustand versetzt, sp 
ist bei den Schreinaposteln der Körper selbst in einer ziemUch ruhi­
gen, aber gespannten Stellung wiedergegeben, während die eüi-
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zeinen Gliedmaßen in umso heftigerer Erregung aus deim ge­
schlossenen Kern des Körpers hei-vorbrechen. Im Maße ihrer 
Erregung sind die rheinischen Apostel den Hildesheimer Gestal­
ten überlegen; in der KompUzieitheit der Bewegungen aber ge­
bührt den Hildesheimern die erste Stelle. Daß dem Meister des 
Heribertschreines eine gegensätzliche Körperbewegung aber nicht 
irabekannt war, beweist (Z. B. die Gestalt des Bartholomäus:, bei 
der zwischen Ober- und Unterkörper eine leichte Achsenver!--
Schiebung vorhegt. Wie gehemmt und zaghaft ist diese Bewe­
gung aber im Vergleich mit derjenigen des siebenten Engjels in 
Hildesheim, der eine ganz ähnliche Stellung einnimmt! Direht 
dieser den- Obe:rkörper und vor allem den; Kopf in freier und voUeir 
Bewegung zu seinem Nachbarn herum, so ist die Bewegung des 
rheinischen Bartholomäus gezwungen und unräumlich. 

Bei einer so grundlegenden Verschiedenheit der rheinischen 
,und sächsischen G'estalten ist es unmöglich, daß letztere auf den 
Schrein zurückgehen. Die geringe Uebereinstimmung in der Ver­
wendung von gegensätzlichen iKörperbewegungen, die übrigens 
Beenken ganz besonders zu der Behauptung eines engen Zu­
sammenhanges führte, beruht nicht auf Abhängigkeit des Hildes­
heimer Meisters vom Heribertschreinj sondern auf der beiden 
Meistern gemeinsamen byzantinischen Grundlage. 

Gehen wir san dieiser Stehe kurz [ajutf den byzantiinischen Eißfluß 
im Westen ein. Obgleich er im 12. Jahrhundert in der Kunst der 
Rheinlande und der westlicheren Gebiete eine viel geringere Rolle 
als in Sachsen spielt, ist er doch! nicht ganz ohne Bedeutupg für 
sie. Das beweisen z. B. die Goldschmiedearbeiten der Godefroidr 
Werkstatt. Schon in dem um 1145 entstandenen Alexander-Re-
üquar aus Stavelot in Brüsseli^ß sind Namen von Tugenden und 
Heiligen auf den Schmelzplatten zum Teil nach byzantinischemi 
Vorbild in senkrechter Abfolge der Buchstaben angebracht. Auf 
den Flügeln der Triptycha mit Kreuzreliqluien in der KreuZkirche 
in Lüttichis'^ und im Petit Palais in Parisi^'» sind die Apostel, wie 
häufig in der byzantinischen Kunst, in Flalbfiguren untereinander 
geordnet, und in das Triptychon aus Stabelo in Hanaui^s wurden 
sogar zwei lariginale byzantinische Triptycha in Goldemail eihgev 
setzt. Daß die rheinische Kunst byzantinische Einflüsse erfuhr, 
wies Giemen für die Monumentalmalerei und Klein für die Kölner 
Monumentalplastik nach. > f 

Unter der byzantinischen Beeinflussung Icam die westliche 
Goldschmiedekunst gelegentlich auch z:u einer bewegteren, den 
Hildesheimer Engeln näherstehenden Figurengestaltung als bei 
den Heribertschreinaposteln. Das zeigt das Beispiel eines Altar­
aufsatzes i m Cluny-Museum aus iSt. Castor in Koblenz.iß" Die 
Apostel dieses Tragaltars, die bei der Ausgießung des heiligen 
Geistes dargestellt sind, durchziulckt eine heftige innere Erregunig; 



die Körper drelien und wenden sicii wlie-biei den Hildesheiimei^ 
Engeln in den verschiedensten Richtungen, und die Arme sind 
weiter ausgestreckt als bei den Heribertschreinaposteln. - Abei^ 
auch sie bleiben in dem Wechsel der .Richtungsachsen und in.der 
Ausbreitung des Körpers nach allen Seiten hinter den sächsischen, 
Figuren zurück. 

Durch einen bedeutend.früher entstandenen Altar, den Pader­
borner Tragaltar des Rogerus von Helmarshausen*'^* bringen; (wir 
noch einmal den Beweis, daß der Bewegungsreichtum der Hildes­
heimer Engel auf byzantinische Anrejgungen zurückgeht. Der 
Stil des Rogerus ist im Ornamentalen und 'Figürlichen stark von 
der östlichen Kunst abhängig. Nicht aUein die Typen dieser auf 
den Schmalseiten des Altars eingravierten sitzenden Apostel 
sind byzantinisch; auch ihre Tracht, die Oewandmotive, die Art 
der Gewandbehandlung mit den parzeUierten Flächen, und Vor 
allem ihre Bewegungen stammen aus der östlichen Kunst; Hier 
findet sich ein Ausbreiten des Körpers und feine Mannigfaltigkeit 
der Bewegungen, die der der Hildesheimer Gestalten entspricht. 
Man beachte nur den Apostel Simonii^^^ dessen Unterkörper mit 
dem weit vorgestreckten vorderen Bein ganz im Profil sichtbar ist, 
während der in die Fläche zurückgedrehte Oberkörper stark vom 
Rücken gesehen wird, und die Arme weit 'in die Fläche hinaus­
greifen. Obgleich die Hildesheimer Schranken durch den Izeit-
lichen Abstand und damit durch ihre Entwickeltheit Viel stärker 
von der Rogerusarbeit als von dem Heribertschrein_ getrennt sind, 
stehen sie in Bezug auf die Aufnahme lund Verarbeitung der by­
zantinischen Elemente dem westfälischen Tragaltar näher, als dem 
in einem westlicheren Kunstkreis entstandenen Schrein. 

Durch diesen Vergleich mit der etwa ein Volles Jahrhundert 
früheren Rogerusarbeit wird auch der eventuelle Einwand, -daß 
sich die größere Beweglichkeit der Hildesheimer Engel (einfach 
aus einer späteren Entstehung als der Heribertschrein lerklärej, 
widerlegt. Der zeitliche, Unterschied ist hier nicht das Entschei­
dende, sonda'n die mehr oder weniger intensive Aufnahme der 
byzantinischen Anregunge|n. 

Auch die häufig und fast identisch in der westlichen Schrein-
plasük wiederkehrenden Beinstellungen der Hildesheimer Engel**'» 
dürfen nach dem, was oben*"* über sie, ausgeführt wurde, nicht als 
Beweis eines engen Zusammenhanges dienen. Den rheinischen 
Meistern waren diese Motive aus der abendländischen Tradition 
ebenso bekannt, wie dem Meister der Hildesheimer Schrankenj, 
und wie dort wird ihre Verwendung an den Schreinen nicht nur 
aus einem Zurückgreifen auf die altgewohnten Motive, sonderti: 
auch aus einer neuen Anlehnung an die östliche Kunst, die aber 
weniger intensiv war als in Sachsen, zu erklären sein. • 
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Xpote der Üiebef epptin\rnung einzelner Motive bedeu|tet auch die 
Oe.wanjdtjeh^dlung einen Gegensatz zwischen den sächsischen |uind 
rbönischeoQesMt©»' ß i e V^'Csdiiedena darin aitspricht der-
jettigeii: ia4er;Figurenl>ild|Hing. Die straffen Körper der Schreinapo-
stfilamspannt, aiuichsdas Qewand in straffen Faltenbahnen, während 
es ap den breiten, vioUeni Körpern der Hildesheimer Engel in dicken, 
kuiiyjgen Säumen herabhängt. Nirgends finden sich bei den Qe­
stalten , des, Heribertschreineis die schleifenartigen Qewandstau-
ungen üher den K n i e ^ und die in weichen Kurven von den Schul­
tern herablaufenden Säuine des Mantels, Bei Simon und Paulus 
z. B . wird der Mantel von der Unken Schulter zum rechten Unter­
arm geradezu ,|U{m den Oberkörper herumgezerrt, lund bei jäkobus 
(neben Paulus),, is t der, rechte: Rockärmel straff in den um den 
Leib gelegten Bausch eingesteckt, während er in Hildeslieim in 
einer, runden FaltCi herabhäingen würde. Ajulch breitet sich bei 
keiner der. Schreinfiguren:, da,s Qewand so weit neben dem Körper 
auf d,er QrundflächeL aus, wie et,wa bei dem Jakobus der Hildes­
heimer Schran|ke, und, niemals I hängt es in Treppensäumen herab 
wie bei. ihm. oder dem zehnten Engel; nberall liegt es fest afm 
Körper, an und umschUeßt ihn wie eine Kapsel. (Vergleiche den 
Mantel des Jakobus, neben _Paju|lus, der vom lirikejn Handgelenk 
herabfallend j ganz eng dem Kontur des Körpers folgt, und mit 
einem .groftenjgeschwungenen Saum die Beine des Evangelistean; 
etusammenschließit). 

A u c h Beenken gibt diesen Unterschied in der Gewandbehand. 
lung z u : „Die, welligen;, Kurvaturen und Schleifen der Mantel-» 
säume finden sich am Schrein, nicht", trotzdem leitet er diesei 
Ar t d e r Saumn lund Falten'bildungen bei dein Hildesheimer Engeln 
aus der, Kölnischen , Plastik ab. Sein diesbezüglicher Hinweis, 
auf das. Kölner Pantaleonstympanon erklärt sich wieder aus dCiUl 
in dem Tympanon vorhandenen Byzantinismenißö, Die geschlän­
gelten Falten: zwischen den Beinen des Johannes und des linken 
Heiligen, i m d die gewehten Säume vor allem bei Christus^, gehen, 
ebenso .wie die sächsische Qewandstilisierung, auf byzantinisch^ 
Anregungen zurück, stehen aber mit dieser in keinem näheren. 
Zusammenhang. 

Nicht nur in . der maleriseben Durchbildung des Qewandes 
ist die Hildesheimer Plastik ^.byzantinischer" als die Schrein­
figuren 5 auch die Art, den Körper durch das Gewand herauszu­
modellieren, ist in Sachsen den östlichen Vorbildern ähnlicher als, 
am-; Rhein. Bei der Schreinplastik ist dieses typisch byzantini­
sche Prinzip, gleichfalls angewendet (vergl. z. B. die Bieine der 
beiden Tugenden neben dem. thronenden Heribert auf der Schmal­
seite des Sehreines*^^), aber-die Miodellierung des Körpers und 
die Herausarbeitung ;der Einzelteile durch das Qewand tritt dort 
zurück hinter einer gesamtplastischen Durchbildung des Körpers. 



Der linke Oberarm des Jakobus z. B. verschwindet vollständig 
unter den Falten des Mantels, und das rechte Beiin (des Simion 
tritt infolge des straffen Herüberziehens des Mantels nicht so. is-o-
liert plastisjeh heraus wie etwa bei dem ersten Engel in Hildes­
heim, dessen Mantelfalten lojckaer herabhängen und das Bein run­
der umziehen. , 

Um einen letzten Beweis für die Abhängigkeit der Hildes­
heimer Plastik von byzantinischen und nicht von rheinischen Vor­
bildern zu erbringen, seien die drei stehendeni Madonnen inHildes-
heim, Torcello und St. Maria im Kapitol in Köln^^T gegenüber­
gestellt. Obgleich letztere ikonographisch und stilistisch gleich­
falls aus byzantinis,chen Einflüssen zu erklären ist^e ,̂ tritt sie im 
Maße dieser ßyzantismen weit hinter der Hildesheimer Madonna 
zurück. Es genügt ein Vergleich im Sitzen des Kindes. Ist bei 
der Hildesheimer Madonna das Kind ebenso wie in Torcello breit 
und fast in Frontalansicht vor den Oberkörper der Mutter jgesetzt, 
so zieht sich bei der Kapitolmadonna sein langer, schlankgliedri­
ger Körper im Profil gesehen- an der Sjeite der Mutter herab. 
(Vergl. zu'dieser typisch rheinischen Körperbildung das Kind bei 
der Madonna des Heribertschreinesißs und am Altaraufsätz in 
Braunweileri^*'.) Der rheinische Meister übersetzte sein byzan­

tinisches Vorbild viel stärker in die eigene Sprache als der Hildes­
heimer. 

Bei den stehenden Gestalten an der Nordseite der Schranke 
sprachen wir uns bereits gegen Beenkens Meinung, daß der säch­
sische Meister eine Unterscheidung einzelner Charaktere ange­
strebt habe, aus und können ihm infolgedessen auch nicht in 'seiner 
Behauptung, daß gerade diese Fähigkeit den Hildesheimer zu dem 
Meister des Schreines in Beziehung setzte, folgen. Mehr als ein 
Aufeinanderabstimmen von Körperbewegung und Qewandlage-
rung können wir auch bei dem Heribertschrein nicht erkennen; 
das aber tritt schon bei Rogerus und in ottonischer Zeit auf̂  jmd 
kann demnach nicht als Uebereinstimmung zwischen dem sachsi­
schen und rheinischen Werk angesehen werden. 

Unter der gleichen Ft-age nach ihrer stilistischen Herkunft 
soll die Reliefarchitektur über den Arkaden der Nordseite der 
Schranke behandelt werden; .zunächst sei sie in ihren Einzelfor­
men kurz beschrieben. Ueber den Rundbögen, in denen die Apo­
stel stehen, erhebt sich ĵ e eilnie flache, ;aus gebusten Kappen izu-
sammengesetxte Kuppel, die mit einem Knauf abschließt, und 
mit einem fensterreichen, tambourartigen niedrigen Geschoß auf 
dem Rundbogen aufsitzt. Der kleeblattförmige Bogen über der 
Madonna ist mit einer doppelten Kuppel gekrönt. In den Zwickeln 
der Rundbögen setzen sich' Türme und mit Satteldächer^ ge­
deckte Bauten so zu geschlossenen Komplexen zusammen, daß 
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sich Flügelbauten luind Türme symmetrisch an einen Mittelkern |an-
schließen und den Eindruck eines jedesmal in sich voUendetein 
Baues hervorrufen. Uidber (den Pfeilerkapitellen der Arkaden 
öffnet sich je ein rundbogiger Eingang in diese Miniaturbauten, 

Schuf der Hildesheimer Meister aus eigener Phantasie diese 
komplizierten Bauformen, oder benützte er Vorlagen? Stammten 
die Vorlagen aus einer abendländischen, hier vielleicht rheiiniH 
sehen Quelle, oder war auch für sie die östliche Kunst entschei­
dend? Eine Untersuchung der einzelnen Bauformen wird uns 
die Antwort auf diese Fragen geben. 

Auffallend ist die häufige Verwendung der oben beschriebe­
nen „Lamellenkuppel". Diese, ein ursprünglich byzantinisches; 
Motiv, das sich in der östlichen Architektur Sehr häufig belegen 
läßt, fand schon frühzeitig in dei- abendländischen Kunst Auf­
nähme (Adagruppe); im 12. Jahrhundert ist sie besonders in der 
Salzburgischen Miniaturmalerei (Qumpertsbibel in Erlangen, Pe-
rikopenbuch von St. Erentrud in Münchoi, Ashburnham Evange­
listar in Cambridgei''*) und in rheinischen Qoldschmiedearbeiten| 
behebt (Kuppelreliquiare im Weifenschatz und im Viktoria- und 
Albertmuseum in London*'^; Emailfüllungen im Dach des Heri-
bertschreinesi''3), da beide iQ^biete in dieser Zeit unter östli­
chem Einfluß stehen. Auch die Zusammensetzung mehrerer 
Kuppeln zu einer „Etagenkuppel" und ihre Trennung durch einen 
Tambour wie bei dem Qebäude im Zwickel zwischen Paulus und 
Johannes ist byzantinisch; es sei an Bauten in den Mosaiken in 
San Marco erinnert^ z. B. an das Qebäude rechts oben neben dem 
heiligen Athanasius*'* oder an den sakralen Bau, in den: die Leidhe 
des ^heiligen Isidor hineingetragen wird.*''^ Diese Etagenkuppel 
ist der abendländischen Kunst gleichfalls nicht fremd gebheben; 
häufige Verwendung findet sie, wenn audh oft in starker Umge­
staltung bei dem Qrabe Christi. (Elfenbein mit Darstellung, 
der Frauen am Qrabe, Florenz Mus. Naz *'6). Auch in der Salz­
burgischen Kunst, z. B. im Evangelienbuch von St. Peter*'', kehrt 
sie wieder und in der rheinischen Buchmalerei in einer iHandschrift 
aus dem 13. Jahrhundert in Brüssel, Bibliotheque royale Ms. 
467*78, 

Aehnlich wie bei der Frage nach der Herkunft der Sitzmotive 
müssen wir uns auch bei diesen Architekturformen entscheiden. 
Der Hildesheimer Meister hat die ursprünglich byzantinischen 
Formen bereits aus der einheimischen Tradition gekannt; daß hier 
aber auch neue östliche Anregungen im Spiel gewesen sein mö­
gen, wird durch den in byzantinischer Richtung tendierenden Q e -
samtcharakter der Schranken wahrscheinhch gemacht. Auch die 
Tatsache, daß Salzburg und die Rheinlande, die in ihrer Kunst im 
12. Jahrhundert die „Lamellenkuppel" auffallend häufig zeigen, 
besonders abhängig von der östlichen Kunst sind, kann diese An-
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nähme bestätigen. Die Vermutung, die rheinische Kleinkunst sei 
die Vermittlerin der byzantinischen Architekturformen Kir Sachsen 
gewesen, wird dadurch widerlegt, daß sich keine typisch rhei,-
nischen Elemente in der Hildesheimer Architektur nachweisen 
lassen. 

Die übrigen Detailformen der Schrankenarchitektur sind nicht 
so ausgesprochen byzantinisch wie die „Lamellenkuppel." Diq 
rechtwinkligen Bauten mit den flachen Satteldächern und dem. 
nach vorn aufgeklappten Dreiecksgiebel sind in der altchristli-
chqn Kunst (Josuarollei''9) heimisch, von dort übernahmen sie die 
byzantinische (Menologium Basilius II.i^"), ebenso aber auch die 
abendländisch karolingische und ottonische Kunst (Adagruppe, 
Egbertpsalter). Aus dieser doppelten Quelle, Byzanz und abend­
ländischer Tradition erklärt sich ihr häufiges Vorkommen in der 
romanischen Kunst. Auch die runden Türme mit den schmalen 
Fenstern imd dem kegelförmigen Dach begegnen überall in der 
abendländischen Malerei und Plastik, ohne byzantinisches Lehn­
gut zu sein Xz. B. im Stuttgarter Passionaleftsi); j ^ ß sie aber 
auch in der byzantinischen Kunst dargestellt werden, beweist die 
Stadtansicht von ferusalem beim Einzug Christi in den Mosaiken 
von Daphnii82 Die Aufteilung der Türme in viele fensterreiche 
Geschosse (Evangelienbuch in St. Peter in Salzburgi^^^ Trier 
Domschatz Cod. 140184), der polygonale Grundriß der Türme 
(Kölner Gruppe der gestichelten Elfenbeine, Anbetung und Frauen 
am Grabe^^^) upd die reiche Verwendung von Vierpässen und 
kreuzförmigai und runden Durchbrechungen der Fassaden (Gum-
pertsbibel in Erlangen^se^ gestichelte Elfenbeine: Anbetung und 
ThomaswiinderiST) sind aus der abendländischen Miniaturmalerei; 
und ReUefplastik bekannt. 

Fassen wir zusammen, was die Untersuchung über die Her­
kunft der Detailformen ergibt. Alle Einzeltbrmen lassdn sich in 
der abendländischen Miniaturmalerei oder der von ihr abhängigen 
Kleinkunst nachweisen. Der Hildesheimer Meister fußt also auf 
einheimischen Vorlagen; die starke Verwendung der Kuppel aber 
deutet auf eine besondere Hinneigung zur byzantinischen Kunsfis^. 

Als Letztes bleibt die Ornamentik der Schranken zu bespre­
chen. Betrachten wir zunächst den breiten Fries unterhalb der 
Säulen auf der Südseite. Vögel und phantastische Tiergestalten, 
deren Schwänze in krautiges Blattwerk auslaufen, gruppieren sich 
je zwei und zwei so miteinander, daß die einzelnen Gnuippen durch 
geschlossene Komplexe des emporgerichteten Blattwerkes von­
einander getrennt werden. Die Vogelleiber — Körper und Beine 
der anderen Figuren sind ebenfalls die eines Vogels — schlingeril 
sich mit den Schwänzen und häufig auch mit den Hälsen umein­
ander, sodaß sich der Fries aus prachtvoll geschwungenen Kur^ 
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ven zusammensetzt. Das krautige, eigentümlich naturalistisch 
durchgebildete Blattwerk besteht aus geschwutigeiien diamantier-
ten Streckblättem, deren Spitzen sich locker na;ch innen umbiegen-, 
je zwei aus den Schwänzen der Tiere herauswächsende Blätter­
büschel fügein sich zu einer symmetrischen Form aneinander. Ein 
direJktes Vorbild für diese alternierende Gruppierung von Blatt­
werk und Tierfiguren vermögen wir nicht nachzuweisen, aber 
die Einzelmotive und die Art der Behandlung weisen uns |den Weg 
zu den Anreglimgen, die der Schranken'meister erfahren hat. 

Konnten in der Plastik und in den Architekturformen der 
Schranke keine rheinischen Elemente nachgewiesen werden, so 
sind sie doch in ihrer Ornamentik enthalten. Diese rheinische Be­
einflussung im Ornamentalen aber ist nicht überraschend. Im spä­
teren 12. Jahrhundert ist die Verarbeitung rheinischer Ornament-
niotive in Sachsen durchaus üblich; es sei nur an die Wartburg, 
den Kreuzgang in Königslujtter und die daran anschließenden Bau­
werke erinnert. Der Schrankenmeister folgt also hierin einer 
Tradition; er ist in seiner Ornamentik nicht rheinischer als viele 
seiner Vorgänger und Zeitgenossen. Daß er in direkte Berüh­
rung mit rheinischer Kunst gekommen ist, ist nach seiner abso­
luten Selbständigkeit im Figürlichen nicht anzunehmen. Er hat die 
rheinische Ornamentik wahrscheinhch nur auf indirektem Wege, 
sei es durch Skizzenbücher, sei es durch frühere oder gleichzeitige 
sächsische Werke, die eine starke Verwendung der fremden 
IWotive zeigten, kennen gelernt. 

In dem breiten Fries der Südseite sind mehrere rheinisch an-
niütende Motive enthalten. Die Vögel, die ihre Hälse urheinan-
der schlingen, erinnern in der schwungvollen Bewegung ihrer' 
Körper an die allerdings drachenartigen Tiere auf den Schmelz­
plätten des Kölner Albinusschreines'ss; das an neunter Stelle von 
Westen auftretende figürliche Motiv zweier Vögel, die eine zwi­
schen ihnen' aufwachsende doppelköpfige nackte Qestalt an den 
Hälsen packt, ähnelt dem Mittelstück eines Broncekammes am 
Ahnoschrein in Siegburgi^", und die zwei sirenenartigen WeseUi 
die sich gegenseitig an den Köpfen packen, lassen sich in der 
rheinischen Kunst häufig beobachten. (Vergl. ein Kapitell aus 
Maria Laachi^i, ein Kapitell in St. Aposteln in Kölni^s^ und das 
Miotiv etwas abgewandelt »aini ieineim Kapitell in Knechtsteden'»s.) 
Auch bei'den Vögeln mit menschlichen Köpfen, auf denen Kapu­
zen sitzen, weisen wir auf die Schmelzplatten des Albinusschrei-
nes h i n - w o (ähnliche Wesen, allerdi|ngs unbärtig, dargestellt 
sind. Auf dem Bruchstück eines Doppelkapitells aus dem Lussen-
hdf in Eisenachi95^ das aus der Werkstatt der Wartburg stammt, 
befinden sich drei Köpfe, leider ohne die übrigen Körper, die mit 
ähnlichen spitzen Mützen wie die Fabelwesen des Albinüsschrei-
nes bekleidet sind. Vielleicht kannte der Hildesheimer Meister| 
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diese Art von rheinischen Wiesen also schon aus der einheimi­
schen Kunst. ' 

Auch die natupalistische Durchbildung des .Blattvverkes an 
diesem Südfries ist ursprünghch rheinisch. Schlanke Blätter mit 
umgebogenen Spitzen strecken sich w îe Fangarme empor, ver 
flechten sich oder greifen um einen dünnen Rundstab. (Vergleiche 
die leblose Blattbehandlung ,an den nur wenig früheren Lanj"-
hauskapitellen in St. Michael.) Diese rheinische Naturalistik 
des Ornamentes ahmten schon die Steinmetzen der Wartburg — 
falls sie nicht selbst Rheinländer waren — [nach. Man vergleiche 
die Kapitelle des Landgrafenhausesi^*', ujm dort ;ganz ähnliche 
Blätter mit den weich umgebogenen Spitzen zu finden. Auch die 
eigentümUch S-förmige Schwingung der Blätter — vor allem am 
Fries über den Engeln und an den beiden Ornamentstreifen der 
Nordseite — ist schon an den Wartburgkapitellen zu belegen, und 
das Herauswachsen eines ganzen Büschels solcher geschwungener 
Blätter aus einem schlanken Stiel wie bei dem Fries der Südseits 
kehrt, ebenso wie das Umschlingen von zwei derartigen Büscheln 
(Hildesheim sechstes Blattmotiv von Westen im Fries der Süd­
seite) an dem Doppelsäulenkapitell an der Laube vor dem Speise-
zim'meris'? wiederi^s 

Der schmale Fries über den Engeln, der sich aus gegenstän­
digen S-förmig geschwungenen Blättern, die durch eine Palmette 
und ein rudimentäres Zwischenstück verbunden werden, zusam­
mensetzt, ist in ähnlicher Form in der rheinischen Kunst häufig 
verwendet. Aus der Monumentalplastik sei das nach Klein^^^ 
aus Brauweiler stammende Bruchstück mit der Verkündij^ung ,im 
Bonner Provinzialmuseum genannt bei dem in dem Omament-
streifen hinter dem Engel das gleiche Motiv nur etwas zusam­
mengedrängter und ohne das Zwischenstück zv/ischen zwei zuein-
andergeneigten Blättern auftritt. Aus der Schmelzkunst nenneui 
wir Platten vom Ursula- und vom Maurinusschrein^oo. 

Eine Weiterbildung derselben Ornamentform findet sich in 
dem Fries über der Säulenstellung an der Nordseite der Schranke. 
Die S-förmig geschwungenen Blätter sind hier dichter zusammen­
geschoben und überschneiden sich in den unteren Teilen; das 
Zwischenglied zwischen den zueinandergeneigten Blättern wird 
dadurch ausgeschaltet. 

Rheinisch in ihrem Ursprung ist auch die Ornamentforni des 
Frieses über den großen Gestalten, bei der drei geschwungen^ 
Blätter mit ihren umgebogenen Spitzen um einen Bögen, der aus 
ihnen selbst herauswächst, herumgreifen. Aus der einfachen, mit 
einem Kreis umschriebenen Palmette waren neue, zuerst im 
Westen nachweisbare Motive entstanden^'^i, indem nur das Mittel­
blatt odei- mehrere Blätter der Palmette den umschreibenden Kreis­
bogen mit ihren Spitzen umklammerten. (Rheinische Beispiele: 
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Kämpfer an den Arkaden der Burg von Geinhausen^o^^ Kämme 
an den Schmalseiten des Viktorschreines in Xanten^os). Die säch­
sische Ornamentik nahm diese in der rheinischen Kunst sehr be­
liebten Motive schon vor den Hildesheimer Schranken in gro"Ber 
Menge auf. (Vergl. Gandersheim, Kämpfer im südlichen Seiten­
schiff; Königslutter, Kämpfer in der Vierung) und" verwendete sie 
noch im 13. Jahrhundert. (Freiburg a. U. , Kämpfer eines Adler­
kapitells in der Doppelkapelle). Bei einer Abart desselben Motivs 
wächst der häufig diamantierte Rundbogen nicht aus einem Kno­
tenpunkt mit der Palmette heraus, sondern ist selbständig""*, auch 
strecken sich die Blätter oft zum Teil vor deim Bogen aus, an­
statt ihn zu umklammern. Daß auch diese Form rheinisch ist, 
zeigt ein Blick auf die Kämme an "den Schmalseiten des Kölner 
Maurinusschreines^os; und daß auch sie in Sachsen im späten 
12. Jahrhundert eine häufige Verwendung finden, läßt sich durch 
zahllose Beispiele belegen (Merseburger Taulfstein und anschlie­
ßende Schulwerke wie der Jerichower Osterleuchter und die 
Landsberger und Hecklinger Ornamentik; Kreuzgangkapitelle in 
Königslutter und Schulwerke wie die Langhauskapitelle in St. 
Michael und die Kapitelle im Kreuzgang von Gernrode). Stimmt 
die Hildesheimer Ornamentform auch mit keinem der genannten 
sächsischen Motive überein, so möchten wir doch annehmen, daß 
der Hildesheimer Meister die Anregung zu diesem Motiv dem 
einheimischen, mit rheinischen Elementen durchsetzten Formen­
schatz entnommen hat. 

In den Omamentstreifen der Tür sind gleichfalls rheinische 
Motive vorhanden. Die iW^ellenranke aus schmalen, an den' 
Spitzen eingerollten Blättern auf beiden Seiten des wesüichen 
Türpfostens kehrt ähnlich am Südportal der Liebfrauenkirche in 
Andemach^os wieder, und die verschlungenen lyraartigen Blatt­
formen am Rundbogen der Tür nach Süden erinnern an ein Motiv 
auf den Schmelzplatten des Maurinusschreines^o^ Zu dem Motiv 
der zu je zwei und zwei gruppierten Blattbüschel über der Tür 
nach Norden zu können wir eine sächsische Vorstufe in dem Or­
nament am Kämpfer einer Säule im Kreuzgang von Königslutter 
nachweisen, an dem die Behandlung der Streckblätter auf Be­
nützung rheinischer Vorbilder deutet. Die aufsteigenden, mit 
einer Palmette gefüllten Herzformen und vor allem die gegen­
ständigen Palmetten an der Südseite des östlichen Türpfostens 
und der Palmettenstreifen der Kämpfer sind zu allgemein gje-
bräuchliche Motive, als daß sie über die Herkunft der Hildes­
heimer Ornamentik etwas aussagen könnten. 

Für die Dekoration der Säulenschäfte in der offenen Arka­
denreihe ist der Kreuzgang von Königslutter die Quelle, und zu 
der Kapitellornamentik der kleinen Säulen, soweit sie sich nicht 



aus zu allgemeinen Formen zusammensetzt, lassen sich Analqgieen 
zum Teil in Sachsen, zum Teil am Rhein nachweisen. 

Das Gesamtbild des Hildesheimer IVleisters entwickelt sich 
demnach als das eines Sachsen, dei' sich, wie die vorangehenden; 
Meister der sächsischen Kunst im letzten Drittel des 12. Jahr­
hunderts, an byzantinischen Viorbildern heranbildet, um zu einer 
organischeren und naturalistischeren Darstellung des Menschen, 
zu gelangen. Die übrigen Elelm'ente s'einer Dekoration ent-] 
nimmt er zum Teil dem einheimischen Fortnenapparat (Archi­
tekturformen), zum Teil der rheinischen Kunst (Ornamentformen), 
soweit deren Ornamentmotive nicht schon dem sächsischen Be­
stand eingereiht waren. 'Aus diesen gefingen Beziehungen zum 
Rhein darf jedenfalls nicht auf eine Ausbildung oder sogar Her­
kunft des Hildesheimers a;us Köln geschlossen werden. 

Eine genaue Datierung der Hildesheimer Schranken aus bau-
geschichtlichen Gesichtspunkten ist nicht möglich. Mit dem Zeit­
punkt der Veränderung der Vierungspfeilefbasen^os^ die gleich 
zeitig mit den Erneuerungsarbeiten im Langhaus unter Bischof 
Adelog wahrscheinlich vor der WJeihe von 1186 unterniommen 
wurde, ist für die Schranken lediglich ein ter'minus post ge­
wonnen. Beenkens Datierung um 1186 im Zusammenhang mit 
der Weihe erscheint uns aus stilistischen Gründen zu früh. Etwa 
in aie achtziger Jahre des 12, Jahrhunderts mußten der Merse-i 
burger Taufstein und die Goslarer Stuckfi^uren datiert werden; 
der Fortschritt über diese Werke hinaus aber ist so stark, daß er 
sich nur durch eine spätere Entstehung erklären läßt. Auch kann 
die Ornamentik eine Ansetzung etwa in das letzte Jahrzehnt des 
12. Jahrhunderts nur unterstützen; der bedeutende Unterschied in 
der Behandlung des Blattwerkes an den Schranken und an den 
um 1186 aluisgeführten Langhauskapitellen ist nicht zu verkenmen. 
Daß gleichzeitig zwei Steinmetzwerkstätten, die beide auf der 
gleichen Königslutterer Ornamentik aufbauten und doch so- grund­
verschieden waren, in St. Michael nebeneinander arbeiteten, ist 
unwahrscheinlich. Die stilistischen Merkmale spreclien insge­
samt für eine Entstehung nach' 1186. 

F r a g m e n t e aus St. M i c h a e l im A n d r e a s m u s e u m i n 
H i 1 d es h ei m. 

Derselben Werkstatt, die die Nordschranke anfertigte, gehören 
auch die Stuckfragmente aus St. Michael, die im Museum der An­
dreaskirche in Hildesheim aufbewahrt werden, an.̂ os Die Frage, 
ob sie den Schmuck der im 17. ; Jahrhundert zerstörten Süd­
schranke oder einer westlichen Abschlußwand der Vierung 'bilde-
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ten^io, iUtid wie diese sich nach den wenigen Bruchstücken re­
konstruieren ließen, kann hier nicht näher erörtert werden; wir 
betrachten die Fragmente an dieser Stelle nur hinsichtlich ihres 
Stiles. 

Zu einer Gruppe zusammengefaßt werden müssen das Frag­
ment einer liegenden Frau, das wahrscheinlich zu einer Darstel­
lung der Geburt gehörte, und die Reste einer Zuführung der 
Eselin und des AbendmaMes. Diulrch Maßstab und Stil unterf-

scheiden sie sich vion dei- zweiten Gruppe, den Bruichstückeln eineii 
Darstellung der Frauen am Grabe. Andere Fragmente, Köpfe und 
Teile von Figuren sind zum Teil noch 'stärker zerstört und so 
vollständig aus ihrem Zusammenhang herausgerissen, daß über 
die Art ihrer Verwendung nichts ausgesagt werden kann. Aber 
Bruchstücke von Rundbögen mit Spuren von in den Zwickeln an­
gebrachten Engeln und Reste von Säulenschäften und -kapitellen 
lassen wenigstens für die Gesa'mtanlage eine ähnliche Anordnung 
wie bei der Nordschranke vermuten. Der enge Ziusammenhang mit 
dieser wird, abgesehen von dem ähnlichen Stil, auch durch die 
Ornamentik, die sich an den Kapitellen und in einzelnen Bruch­
stücken erhalten hat, belegt. 

In dem lebhaft bewegten Gewandstil gehen die Fragmente 
der ersten Gruppe zum Teil über die 'Nordschranke hinaus. Trat 
bei den Figuren der erhaltenen Schranke die romanische Block­
plastizität trotz aller malerischen Gewandstihsierung noch immer 
hervor, so ist sie bei dem Fragment der liegenden Frau von der 
überreichen Gewanddrapierung vollständig zurückgedrängt; die 
zierliche Gestalt verschwindet gänzlich hinter wilden Faltenstru­
deln. Auch die Modellierung des Körpers durch das Gewand hat 
gegenüber derjenigen an den Figuren der Nordschranke 'abge­
nommen; die glatten, faltenlosen Partien, in denen sich bei letzte­
ren der Körper unter dem Gewand abzeichnete, finden sich bei 
der liegenden Frau kaum mehr; eine reiche'Faltenpartie reiht sich 
dicht neben die andere. Die eigentümliche Gewandstilisierung 
in geschlossenen über den Körper strömenden Faltenbahnen der 
stehenden Gestalten der Nordschranke (z. B. Jakobus, Johannes) 
hat an diesem Fragment eine Steigerung erfahren. Die einzel­
nen Faltenbündel lösen sich aus bestimmten Zentralpunkten her­
aus und breiten sich - Faltenbündel neben Faltenbündel — in 
starker Schwingung fächerförmig auseinander. Das Laken, auf 
dem die Qestalt ruht, und das zweite, mit dem sie zugedeckt ist, 
gehen in diesen geschwungenen Faltenpartien vollständig inein­
ander über; man kann sich des Eindruckes von übereinander« 
stürzenden und wirbelnden Wellen nicht erwehren. In diesem! 
Hildesheimer Bruchstück iund den eng damit zusammenhängenden' 
Halberstädter Schranken^" findet die für die sächsische Kunst 
charakteijistische ornamentale Stihsierung des Gewandes für das 
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12. Jahrhundert ihte letzte Vollendiuig. Schon an sien HaBser-
städter Schranken beginnt in seinen frühesten Anfängen der-n-eue 
ornamentale Stil der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, ein Stil 
eckig gebrochener Falten. Daß wir es, wie Beenken annimmt, 
bei diesem Bruchstück mit einer anderen Hand als bei der Nord­
schranke zu tun haberi, ist wahrscheinlich; endgültig entscheiden' 
können iwir !die Frage nicht. 

Die Weichheit des Hildesheimer Stiles kommt besonders in 
dem Bruchstück vom Abendmahl zum Ausdruck. Erhalten Sind 
nur Christus, Johannes und zwei andere Qestaltön, von denen di« 
eine neben Christus am Tisch sitzt, also zweifellos «in Apostel ist, 
die andere nur im Profil des Kopfes 'hinter Christus sichtbar wird. 
Hier fällt die einheitliche Komposition der Hauptgruppe ^atif. 
Christus und der an seiner Brust ruhende Lieblingsjünger fügenj 
sich zu einer wundervoll geschlossenen Gruppe, dife nach allen 
Seiten weich begrenzt ist, zusammen. Eine einheitliche Kurve 
steigt von der über den Tisch gestreckten Rechten Christi auf, 
geht über den leicht gebogenen rechten Arm' hinauf zum Haupt 
und von dort über die Hnke Sdhulter {und den Arm des Johannes 
wieder herab bis zur Linken des Jüngers, die dicht neben der 
Rechten Christi auf dem Tisch ruht. Johannes ist in den Kontur 
der Christusgestalt vollkommen eingeschlossen. Die weichen, 
leicht geschwungenen Säume der Mäntel unterstützen nurJäieniEin-
druck vollständigen Insichabgeschlossenseins dieser Gruppe;>;keine 
seharf ausspringenden Faltenpartien zerreißen die einheitlich 
schwingenden Kurven'. Wie bei der liegenden sFraiu der linke 
Arm in seiner weichen Kurve ganz mit den Schwingungen der 
Faltenpartien zusammengeht, so klingen auch 'bei dieser Abend­
mahlsgruppe Körper- und Gewandbewegungen vollkommen zu­
sammen. Trotz der starken Zerstörung ist die hohe ,QuaHtät die­
ses Stückes, das in der Zurückdrängung der Körperlichkeit .dem 
Fragment der liegenden Frau nahesteht, und vielleicht auch keine 
eigenhändige Arbeit des Nordschrankenmeisters ist, noch immer 
zu erkennen. Die Gesamtkomposition, Christus mit Johannes 
in der Mitte hinter dem Tisch sitzend, ihm zur Sfeite die Jünger 
bis auf Judas, der isoliert vor dem Tisch dargestellt ist, ist im 12. 
und 13. Jahrhundert im Abendland üblich^i^; vielleicht war auch 
bei unserem Fragment Judas isoliert vor dem Tisch dargestellt, 
denn die Rechte Christi, die wohl den Bissen hält, scheint ainer 
ihm direkt gegenübersitzenden Person entgegengestreckt zu sc'n. 

Das Fragment einer Teildarstellung des Einzuges in Jerusa­
lem, der Zuführung der Eselin, gehört der Größe nach eben­
falls zu dieser ersten Gruppe, stilistisch aber muß es von den 
beiden besprochenen Stücken etwas abgesondert werden. Die 
Oewandbehandlung der beiden erhaltenen Figuren — der vorde­
ren fehlt außer dem Kopf auch die ganze linke Körperhälfte — 
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ist niGfit zu einer so starken Uebertreibung geführt wie bei den 
anderen Stücken. Oberschenkel und Arme beider Figuren wölben 
sich in großen, glatten Partien wie bei den Gestalten der Nord­
schranke unter dem Gewand heraus, und der Stoff schiebt sich zu 
beruhigteren Faltenpartien zusammen. Der enge Zusammenhang 
mit dei- Nordschranke tritt in dem erhaltenen jugendhchen Kopf 
der einen Gestalt hervor; es sind dieselben vollen Backen, das 
kleine Kinn, die sorgfältig gezeichneten Augen und das lockige 
Haar wie etwa beim siebenten oder zwölften Engel. Auch dif 
Architekturformen sind von der erhaltenen Schranke her bekannt. 

Aus Einzelfiguren größeren JVlaßstabes setzte sich die Szene 
der Frauen am Grabe zusammen. Erhalten sind drei Bruchstücke 
von den Körpern der Frauen und der teitzende Engel, leider ohne 
Kopf, Hände und Füße. Die fast vollplastische Figur dieses! 
Engels, der ein Sprudhband über die Kniee gebreitet hält, und von 
dessen linken Flügel nodh ein Stück erhalten ist, geht in dem Stil 
dichter fließender Parallelfalten über die Engel der Nordschranke, 
mit denen er im Gewandstil doch auch .Wieder durch die wulstigen 
Säume und die schleifenartig vom linken Knie herabhängende^ 
Falte verwandt ist, hinaus. Aber auch von den Fragmenten der 
liegenden ;Frau und des Abendmahls ist er 'zu trennen. Der Unter­
schied zu ihnen besteht vor allem in seiner starken Plastizität. 
Nicht die Freude an dekorativem Linienschwung leitete den Mei­
ster, sondern der Körper in seinem klaren, tektonischen Aufbau 
war das Primäre; ihn umhüllt'das Gewand in sachlicherer Anord­
nung als bei den anderen Bruchstücken. Diese Tatsache veran 
laßte Beenken, hier an eine jüngere Hand, die bereits den Stil 
des 13. Jahrhunderts ankündete, ^u| denken; die Erwähnung des 
Meisters der Halberstädter .Triumphkreuzgruppe oder derHamers-
lebener Chorschrankenreliefs als mutmaßlichen Urhebers des Hi l ­
desheimer Engels ist jedoch verfehlt. Wohl kommt in diese|r (Figur 
ein neues plastisches Gefühl zum Ausdruck, trotzdem aber bleibt 
sie dni Werk des 12. Jahrhunderts', 'das! von denen des fortgeschrit­
tenen 13. Jahrhunderts c[|u|rch ganz fundamentale Unterschiede ge­
trennt ist. ' 

Aus den Brlu|chstüCken der Frauen, die Rauchfässer in den' 
Händen halten, ist wenig zu ersehen. Die Gewänder gleiten in 
ruhigen Falten an den Körpern herab, und die Beine treten wie 
bei 'den großen Gestalten der Nordschranke aus dem Stoff heraus. 
Einige Fragmente weiblicher Köpfe könnten zu diesen Frauen ge­
hört haben. ' 

Von den übrigen Bruchstücken sei nur noch ein Kopf mit lan­
gem Haar und kurzem Backen- und Kinnbart erwähnt, der im 
Typus und in der weichen Behandlung an die Köpfe einzelner 
Halberstädter Apostel erinnert. 
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Konnten die Fragmente durch Uebereinstiramungen im Figu­
ren- und Qewandstil der Plastik der Nordschranke, eng angeh 
schlossen iwerden, soi müssen in ihnen gleichfalls byzantinischei Ele­
mente zu erkennen sein. Schon im Ikonographischen, treten die 
östhchen Einflüsse zu Tage. So stammt die Darstellung der Zu­
führung 'der Eselin zweifellos aus einem byzantinischen Vorbild. 
Dem Einzug in Jerusalem werden in ByzanZ häufig zwei Scene|n 
vorangestellt"!^; zunächst befiehlt Christus zweien seiner Jünger 
nach Bethphage zu gehen und ihm von dort Eselin und Füllen zu­
zuführen, dann führen die Apostel das Gebot aus, indem si^ mit 
dem Besitzer der Tiere an seinem Haus oder vor den Mauern 
von Bethphage verhandeln, oder etwa wie in dem byzanjtinischenl 
Evangeliar der Berliner Staatsbibliothek Ms. graec. 40'66-i* einesi 
der Tiere hinter sich herführen. Abwandlungen im Schema dieser 
beiden Darstellungen sind natürlich vorhanden. In der abendf 
ländischen Kunst tritt die Darstellung der Zuführung der Eselin, 
nur ganz vereinzelt und dann immer unter byzantinischem Ein­
fluß auf. Wir nennen eine Miniatui" im Evangeliar Heinrichs II.-i^, 
ein iKnochenrelief auf einem um 1100 entstandenen Kasten im Ber-
hner K. F. M.^ie, und eine Miniatur aus dem im ersten Drittel des 
13. Jahi-hunderts geschriebenen Berthold-Missale in Holkam Hall 
(Lord LeicesterN. 37). (Daß 'die Darstellung im Evangeliar 
Heinrichs II., die die Unterredung der Apostel mit dem Eigentü­
mer der Tiere schildert, sicher auf eine östüche Vorlage zurück­
geht, zeigt allein ein Vergleich mit der (ikonographisch völlig über­
einstimmenden Darstellung in dem byzantinischen Evangehar der 
Pariser Bibliotheque Nationale, Ms. 74-^^; auch dem Knochenre­
lief werden östliche Anregungen zu Grunde hegen,^!» und für die 
Miniatm- des Weingartner Missales ist die byzantinische Vorlage 
durch den stark byzantinisierenden Qesamtcharakter der Hand­
schrift belegt) Auch das Hildesheimer Bruchstück^ auf dem die 
zwei Apostel mit den Tieren vor Bethphage dargestellt sind, wird 
auf ein direktes byzantinisches Vorbild zurückgehen. 

Byzantinisch sind auch einzelne Gewandmotive an diesen 
Fragmenten. So ist der entblößte, vom Aermel Umrahmte, aufge­
stützte rechte Unterarm des Johannes bei der Abendmahlsszene 
in der byzantinischen Kunst sehr häufig zu beobachten, beson­
ders bei den Josephsgestalten der Geburtsszene und den Johan­
nesfiguren der Kreuzigung (Joseph bei der Geburtsdarstellung 
im Menologium Basilius UJ^^; Johannes bei Kreuzigung und 
Kreuzabnahme auf dem byzantinischen Buchdeckel im Quedlin­
burger Zitter220). In der sächsischen romanischen Kunst taucht 
dieses Motiv, das vor allem) in der.'ersteln Häl'fife des 13. Jahr­
hunderts in Sachsen sehr beliebt wu-d, hier :hicht zum- ersten Mal 
auf; es findet sich z. B. schon biei der K'reuzigüngsdarstellungj 
auf einer der Schmelzplatten im Hildesheimer Domschatz (und im 
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Evangeliar Heinrichs des Löwen, konnte also dem Hildesheimer 
Meistei- auch schon aus der Tradition des 12. Jahrhunderts be­
kannt sein. Ohne Vorstufen in der sächsischen Kunst aber ist dias 
byzantinische Motiv der 'Dadhfalte an der rechten Schulter eines 
Bruchstückes, das sich mit emem dazugehörigen größeren Stück 
zu dem, Oberkörper einer Figur eigänzai läßt. 'Erst an den Hal­
berstädter Aposteln wird diese Fältenart öfter verwendet. 

Nicht nur der führende Meister der Hildesheimer Werkstatt, 
der Meister der 'Nordschranke, lehnte sich also an byzantinische! 
Vorbilder an, sondern seine ganze Werkstatt verwendete diese Vor-| 
lagen und griff selbständig neue Motive, die 'er noch nicht benutzt) 
hatte, auf. 

D a s O o d e h a r d - T y m p a n on i n H i I d e s h e i m . 
Trotz seiner etwas isoherten Stellung innerhalb der spatroma­

nischen Hildesheim-Halberstädter Gruppe soll schon hier das 
Tympanon im Portal des nördlichen Seitenschiffes von St. Gode­
hard in Hildesheim besprochen werden^^i. In dem Rundbogen­
feld, das von einem breiten Ornamentfries in der Leibung desi 
Nischenbogens und einiem schmäleren Ornamentstreifen am Tür-
sturz -umrahmt ist, sind Christus, St. Godehard und Epiphanius 
in Halbfiguren dargestellt; ihre Köpfe werden von Muschelnimben 
umgeben. EHe hohe Qualität dieses Stückes vor allem aus der 
Verwendung eines Vorbildes zu| erklären, wie es Habicht versucht, 
ist nicht möghch. Er sieht in dem 'äbf/a um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts entstandenen Türbogenfeld der Stiftskirche von Gan-
dersheim222^ auf dem Christus mit zweien seiner Apostel in Halb-
figiu-en dargestellt ist, die direkte Vorstufe zu dem Godehard-l 
Tympanon und behauptet, daß sich der Hildesheimer Meister 
„sehr eng" an das Gandersheimer Werk angelehnt habe. Das 
Qanders'heimer Tympanon bildet jedoch lediglich den Beweis, 
daß eine Zusammenstellung von Halbfiguren wie am Godehard-
Tympanon schon früher üblich war^^s. Qualität des Hildes­
heimer Werkes ist eigenes Verdienst seines Meisters. 

Befinden wir uns in Bezug auf diese Ableitung schon im Ge­
gensatz zu der Anschauung Habichts, so können wir uns auch in 
der Trage der Meisterzuschreibung nicht dem ziemlich allgemein 
herrschenden Urteil anschließen. Auf Grund von Uebereinstim­
mungen in den Köpfen schrieb Goldschmidt das Godehard-Tym­
panon dem'Meister des Adeloggrabsteines zu, Habicht versuchte 
durch Hinzuziehung des Brunosteines diese Hypothese noch 
zu stützen, und auch Beenken scheint sich für die gleiche Ansicht 
zu entschdden22'i. Vergleichen wir das Tympanon ziujnächst mit 
dem Adelogstein! Die Köpfe des Godehard und Epiphanius 
weisen tatsachlich zum Teil dieselben Stilmerkmale auf wie der 
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Kopf des Adelog: die tiefliegenden, von stark herausgearbei­
teten Lidern umrandeten Augein, das vorgeschiobene IQhn lund^ die 
Vertiefung auf der Oberiippe. Diese Uebereinstiminuiigen lassen 
sich jedoch durch Benützung ähnlicher Vorlagen erklären; .eine 
Ausführung durch dieselbe Hand beweisen, sie noch nicht. Außer­
dem sind gerade in der Oesichtsbehandlung! gewisse; Untersehiedt 
vorhanden. So ist bei den Gestalten des Tympanons der dünn-
hppige Mund in einem flachen, nach oben gewölbten» Bogen ge­
zeichnet, während sich bei Adelog die dicken Lippen zuspitzen, 
und die Mundwinkel tief, zurücksinken; auch fehlt bei den Figu­
ren des Tympanons die rillenförmige Einarbeitung in den xinterei 
Augenlidern des Adelog. Vor allem aber darf nicht vergessien, 
werden, daß der Kopf des Adelog nicht den ursprünglichen! Zu­
stand zeigt, also nicht als sichere Grundlage eines Beweisjes der 
Meisteridentität dienen kanp. ( 

Ganz unvereinbar sind beide Werke aber in der Behandlung 
von Körper imd Gewand. Statt der dumpfen Massigkeit des 
Adelog hier lebensvoUe, trotz äußerer Ruhe bewegte Gestalten. 
Nirgends läßt sich die Unsicherheit in der Körperbildung: wie bei 
Adelog beobachten; hier finden sich richtige Proportionen und 
ein plastisches Herausarbeiten des anatomisch einwandfreien Kör­
pers. Der Abstand in der Qualität beider Werke ist zu groß, 
als daß das Tympanon etwa als ieine spätere und vollkommenerej 
Arbeit desselben Meisters angesehen werden könnte. Der gleiche 
unterschied besteht in dier Gewandbehandlung. An« Stelle der 
schematisch nebeneinamdergereihten Falten an der Casel, der un­
verstandenen Einzeichnungen am Oberkörper und der plumpen, 
gewellten Falten zwischen den Beinen des Adelog; findet- sich 
bei den drei Gestalten des Tympanons ein lockeres Herabhängen 
und Zusammenschieben dünner, fließender Stoffe. E)er starren 
Gewandschichtung dort steht hier eine, trotz Benützuttg stereoty­
per Motive, naturalistischere Oewandbehandlung gegenüber. Vor 
allem aber ist das Verhältnis des Körpers zum Gewand an den 
Figuren des Tympanons anders als beim Adelog. Der Meister jdes 
Grabsteines nahm hierin eine Sonderstellung ein, Körper und Ge­
wand waren bei ihm zwei getrennte Faktoren; die Halbfiguren; 
des Tympanons aber reihen sich der großen .Entwicklungs­
linie, die wir von Groningen an verfolgten, ein; hier wird der 
Körper in seiner Modellierung durch das Gewand unterstützt. 
Die glatte, von dichten Falten gerahmte Ellenbogenfl'äche am rech­
ten Arm des Christus im Tympanon läßt sich z. B. schon bei der 
Madonna der Nordschranke, bei Wichmann und bei den Grönin-
ger Gestalten beobachten, während die straffen Spannungen des 
Gewandes und das Ueberdecken der Hohlräluime wie beim Ade­
log hier nicht auftreten. ; . 
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Habicht,, dem in der Frage der Meisterzuschreibung die Be­
weisführung mit, Hihe des,- Adelogsteines nicht genügte, wies auf 
die Uebereinstimmungen in den beiden Christusgestalten am rym-
panon und am Brunograbstem hin. Die gleiche Haltung, die 
gleichen Gewandmotive und der gleiche Kopftypus der Christus­
figuren veranlaßten ihn, auch am Tympanon dieselbe Hand wie 
am Brunostein und an der Adeloggrabplatte zu 'erkennen. Wieder 
aber handelt es sich um allgemeine Uebereinstimmungen. Die 
Haltung Christi imit Ider erhobenen Rechten und dem aufgestützter! 
Buch ini der Linken ist die des byzantinischen Pantokrators. In 
den an byzantinischen Vorbildern geschulten Hildesheimer Werk­
stattbetrieben mögen beide Meister für ihre Christusgestalten ähn-
lidie, wenn nicht sogar die gleichen östiichen Vorlagen b-enützt 
haben,lamstatt ein und dieselbe Peisönlichkeit zu fsein. 

Auf die gleiche Weise erklärt sich die Uebereinstimmung der 
Oewandmotive. Der umgeschlagene Saum des rechten Aermels 
und die Treppensäume am Mantelstück über der linken Hähte 
des Oberkörpers sind allzu stereotype byzantinische Motive, als 
daß sie dieselbe nachahmende Hand verraten könnten. In der 
Verarbeitung dieser gleichen ^Motive prägt sich gerade Ider Unteir-
schied beider Werke aus. Der rein zeichnerische Charakter der 
Gewandpartien am Brunostein steht im schärfsten Gegensatz zu 
den stofflich durchgebildeten Gewandstücken am Tympanon. Man 
beachte, wie locker sich bei Christus der Mantel über dem Buch 
zusammenstaut, und in welcher weichen Kurve der Aermel am 
hnken Handgelenk einknickt. 

Obgleich sich bei dem Christus des Brunograbsteines in der 
Beziehung von Körper und Gewand aufeinander eine Angleichung 
an das herrschende Prinzip der Modellierung beobachten ließ, 
und somit eine Verbindung zum Godehard-Tympanan geschaffen 
wäre, äst der Unterschied in der Miodellierung infolge der stoffli­
cheren Gewanddurchbildung, aber so stark, daß auch er die An­
nahme der gleichen Hand verbietet. Die herausmodellierte, von 
Falten freie Partie an der linken Schiuilter des Christus am Grab­
stein ist zu schematisch abgegrenzt, als daß fsie von der gleichen 
Hand gearbeitet sein könnte,: die die Schultern des Christus im 
Tympanon {mit feinen Mantelfalten überzog. 

Auch die Uebereinstimmung der beiden Köpfe ist nicht so, 
„wörthch", iwie Habicht behauptet; wir machen nur auf die ganz 
verschiedene Bildung der Stirn aufmerksam. Außerdem ist eine 
Aehnhchkeit dieser' um die gleiche Zeit entstandenen, auf by­
zantinischen Vorbildern fußenden Christustypen nur begreiflich. 
Die stark byzantinischen Elemente des Christuskopfes am Tym­
panon weist Goldschmidt durch den Vergleich mit der Christus-
gestalt eines Elfenbeines in London nach.225 pügt man zu diesen 
beiden von Goldschmidt gegenübergestellten Köpfen auch noch 



den Christus des Brunosteiines ihinzju, so wird ersichtiich, daß, 
sich der Meister des Tympanons stärlcer an ein byzantinisches 
Vorbild anschloß, als der Meister des Grabsteines. • 

Da wir uns also der bisher herrschenden Meinung, der Mei­
ster der Adelog- und Brunosteine habe auch das Tympanon ge­
arbeitet, nicht anschließen können, müssen wir untersuchen, wel-r 
che Stellung das Werk zu den anderen Hildesheimer Arbeiten deis| 
späten 12; Jahrhunderts einnimmt. 

Vergleicht man die Gestalten des Tympanons mit denen der 
Nordschranke von St. Michael, so fällt zunächst der gemeinsam^ 
Charakter weicher, flüssiger Lmienstilisierung auf; bald aber 
machen sich die starken Unterschiede bemerkbar. An den drei 
Figuren von St. Godehard begegnen nirgends die straffen, zügigen) 
raitenkomplexe wie etwa bei Johannes und Jakobus der Nord^ 
schranke; der Stoff schmiegt sich bei den Tympanongeistalten 
stärker deni Körper an und folgt, obgleich eine dünne Luftschicht 
zwischen |ihm und dem Körper zu lieg'en 'scheint, mehr den Formen 
des Körpers. Die'Plastik der Schranken trägt einen viel .zeichne­
rischerein Charakter als die Tympanonfiguren; so wirken die 
Faltenpartien, die sich beim heihgen Benediktus zur Seite des 
Oberkörpers von der Achsel herabziehen, flächig und aufgelegt 
gegenüber den den plastischen Körper wirklich umschreibenden, Jn 
leichten Kurven geführten Falten bei Godehard und Epiphanius. 
Diese Plastizität des Körpers, verbunden mit einer illuisionistischen 
Tiefenvorstellung, ist das Neue am Godehard-Tympanon. Die 
äußeren Arme der beiden Heiligen und der Unke Arm Ghlristi 
scheinen aus der Tiefe des Bogenfeldes herauszuwachsen, und 
der untere Ornamentstreifen, auf den die Attribute der Gestalten 
aufgestellt sind — die Bücher von Chiristus und Epiphanius übern 
schneiden den Streifen in einer Uebereckstellung — wirkt; wie 
eine Balusüade. Man vergleiche noch einmal die beiden Heiligen 
der Nordschranke mit ihren in die Fläche ausgebreiteten Armen, 
um den andersartigen Stil des Godehard-Tympanons zu erkennen. 

Diese neue Plastizität, die im Gegensatz steht zu der, Flächig­
keit der Schrankenplasti^, und die der romanischen Blockplasti­
zität, etwa an der Gröninger Empore, nicht gleichgesetzt werden 
darf, begegnete uns schon einmal in der Hüdesheimer Kunst — 
bei dem Bruchstück des Engels unter den Fragmenten aus St. 
Michael. Wie sich dort das Gewand trotz der Parallelzügigkeit 
geschwungener Falten in sachlicher Anordnung um den plasti­
schen Körper legt, das läßt sich ähnlich 'auch bei den Gestalten, 
des Tympanons beobachten. Ohne hier etwa die gleiche Hand 
erkennen zu wollen, möchten wir doch einiges Gewicht auf diese) 
Uebereinstimmungen legen, die lu|ns stärker zu sein scheitten^ 
als die Beziehungen zu den beiden Grabsteinen. ; y • 1 
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Auch die Ornamentik des Tympanons steht zu der der Schran­
ke? in, Sl- Michael in Beziehung. In dem Fries; der Bogenleibung 
kehren ähnliche schlanke, geschwungene Blatter mit umgeboge­
nen Spitzen wieder wie dort, und das ürundmotiv dieses Frieses 
ist, wenn auch ,in viel reicherer AusgCistaltung, demjenigen von, 
dier Südseite des westüchen Türpfostens an der Schranke ähnhch. 
DaS; Motiv des, Türsturzes ist eine vollkommeneref Form des Orna­
mentes auf dem zweiten Kapitell der kleinen Säulenstellung. 

F,ür. die Stilbestimmung des Tympanons ergibt sich also Fol­
gendes: Der Meister ninünt,, ebenso wie die Kräfte, die die zweite 
Schranket arbeiteten, seinen Ausgang von den Stuckarbeiten der 
erhaltenen Schranke, über deren Sitil er jedoch, ebenfalls wie 
einer der Süwis oder Westschrankenmeister weit hinausgeht in 
einer Richtung, die auf das 13. Jahrhundert hinweist.220 

Für die Datierung können allein diese stilistischen Merkmale 
herangezogen werden, da baugeschichtUche Daten nicht in Be­
tracht kommen. Der Fortschritt gegenüber der Schranke und die 
Hinneigung zu einer neuen plastischen Auffassung läßt auf die 
Entstehung um oder schon etwas nach 1200 schließen.22'' 

D i e S c h r a n k e n d e r L i e b f r a u e n k i r c h e 
i n H a l b e r s t a d t . 

Ganz unberührt von diesen neuen Tendenzen des 13. Jahr­
hunderts erscheint das letzte Hauptwerk dieser Gruppe spätroma­
nischer sächsischer Plastik, die Chorschranke der Liebfrauenkir-J 
die in Haiberstadt228, ol>gldch sie, ebenso wie das Tympa­
non; von St. Godehard, dne Weiterentwicklung der Stilprinzipieni 
von der! erhaltenen Schranke in St. Michael bedeuten. Sprach sich 
in den Halbfiguren des Hildeshdmer Türbogenfeldes eine neue| 
plastische Auffassung aus, so knüpfen die Halberstädter Rdief» 
jtti5 den ornamental-flächigen Stil der Hildesheimer Schranke an 
und übersteigern sdneU; ornamentalen Charakter in einer Weise, 
die; gleichfalls das 13. Jahrhundert ankündet. 

Auch in der Komposition schließen sich die ebenfalls aus] 
Stuck gefertigten Halberstädter Schranken der Nordschranke von 
St. Aöchael an. Ihre den Querschiffen zugewendeten Seiten sind 
durch dne Arkadenrdhe gegliedert, in die die sitzenden Figu­
ren; von Chcistus, Maria und je sechs Apostdn: eingeordnet sind. 
Brdte horizontale Ornamentbänder begleiten die Arkadenreihei, 
und ein schmalerer Ornamentstrdfen rahmt den rundbogigen 
Durchgangder Südschranke, während die mit einem geraden Stur^ 
abgeschlossene Tür der nördhchen Schranke nur von Profilen um-
gebeurist. Die off ehe Rundbogengalerie über den Schranken ist 
dne moderne Ergänzung. 

Wir betrachten zunächst die Relieffiguren. Christus in der 



Stellung diesiWeltenrichters nimmt die mittelste Nische der Nord-^ 
schranke ein, ihm zur Seite sitzen Petrus und Andreas sich ihm. 
zuwendend, während die übrigen vier Apostel dieser Abschluß^ 
wand.Mathias, Bartholomäus (links von Christus), JVlathäüs und 
Thomas (rechts von Christus) paarweise aufeinander bezogen, 
sind. Eine, entsprechende Komposition zeigt die Sudschranke, 
auf der sich Jakobus Zebedäus und Johannes^^g der Mitte 
thjsonendert! Maria zuwenden,, und sich die Apostelpaare Jäkobus 
Alphäus-Philippus (links von Maria) und Simon-Judas (rechts' 
von jMaria)i dieser Mittelgruppe anschließera^^ü 

Konnte von der Gröninger Empore an über den Merseburger 
Taufstein^ über die Figur des Wichmann und die Hildesheimer 
Schranke, das. ständige Zunehmen eines zeichnerischen und flächi­
gen Stiles beobachtet werden, so hat diese Entwicklung in den 
Gestalten der Halberstädter Schranken ihren Höhepunkt erreicht 
Nicht nur der ornamentale Charakter des sächsisch romanischen 
Parallelfaltenstile» scheint hier bis zu seinen letzten Konsequenzen 
geführt, auch die romanische Plastizität ist gänzlich geschwunden. 

Untersuchen wir vor allem die ornamentale Gewandbehand^ 
lung genauer. War schon bei den Figuren der HildesheimerNbrd-
schranke das Gewand in feinen, dichten Falten über den Körper 
gelegt, so erscheinen die Halberstädter Gestalten in die Qewand-
falten gänzlich eingesponnen; die Parallelfalten reihen sich hier 
viel, enger und zahlreicher aneinander, sodaß der Körper bis auf 
einzeihe abgegrenzte Partien vollkommen unter einem Netz von 
Linien verschwindet. Und wurden bei den Hildesheimer Figuren 
die einzelnen Faltenbündel ziemlich straff herabgeführt, so fließen 
sie in, Halberstadt in voll geschwungenen Kurven über den Körper 
und gleichen sich in ihrem Schwung stärker aneinander an "als 
dort; An der Figur des jugendlichen Philippus'^s] möge dies:e Ge­
wandstilisierung' erläutert werden. Sein über den Rücken ge­
schlagener Mantel wird von der rechten Schulter in einem Strom 
geschwungener paralleler Falten um die ausgestreckte rechtej 
Hand herumgeführt und in einem schräg über den Oberkörpqii 
laufenden Bausch wieder zum linken Oberarm lünaufgeleitet; ein| 
zweites Bündel geschwungener Parallelfalten geht von dem lin­
ken i'm Profil sichtbaren Bein aus, fließt über d ^ ' Oberschen­
kel des rechten Beinete und strömt ijn breiter A|u|sdehnung 
neben diesem Bein herab. Mit den kurvigen Faltenbündeln über 
de'm Körper und an se in^ Kontulren, mit dem breiten Faltenstrokn 
zwischen den Beinen und der reichen Gewandzeichnung über der 
linken Oberkörperhälfte aber ist es noch immer'nicht genug, selbst 
neben der Figur auf, dem Reliefgrund breitet sich der Mantel in 
üppigen Kurven und Zickzacksäumen aus. 

In den geschwungenen Schleifenbilduingen der Mantelsäume 
die sich auch bei anderen Figuren (Christus, Judas Taddäus) 
auf der Grundfläche ausbreiten, und die durch die Stauung des 
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M'aritelS übeK^dfer Bankfläche motiviert werden, drückt'sich ganz 
besonders der bewußt ornamentale Geist der Halberstädter Ge^ 
vvrahdstilisierung aus. Denn statt daß die Mantelsäume 'in einer 
einfachen herabhängenden Schleife zusammenschlagen, wie e;i 
dem natürhchen Vorgang entspräche, werden die Kui-ven ver-
doppdt (Christus), oder richten sich die Schleifen wie von inne­
rem Leben erfüllt empor (Philippus). Alle Einzelmotive der 
Gewandung scheinen einem omamentalen Gesetz 'u|nterworfen. 
Wohl begegneten uns die Schleifenbildungen schon bei den Hi l -
desheilmier Engeln, aber nur die Motive sind hier und dort die 
gleichen; ihre Behandtung, überhaupt die ganze Auffassung vom 
Gewand und seiner Bedeutung für den Körper ist in Halberstadt 
anders als in Hildesheim. Ein Vergleich des Apostels Bartho­
lomäus (Nordschranke) mit dem siebenten Engel der Schranke in 
St. Michael möge diesen Unterschied noch eingehender erläutern. 
'Die Gewandmotive beider Figuren stimmen völlig überein; wäh­
rend bei dem Engel dicke, wulstige Saumsehlingen auf dem! 
rechten Oberschenkel aufliegen und neben dem linken Knie herab­
hängen, setzt sich die flachere, stärker geschwungene Schlingje; 
über dem rechten Knie des Apostels aus feinen Parallelfalten 
zusammen, und verrät die Schleifenbildung an seiner linken 
Hand deutlich die Vorliebe des Meisters für elegante Kurven, 
und seine Absicht, die Hand durch diese Kurven flächenmäßig 
zu rahmen. Die Durchbildung des Gewandes an den Halber­
städter Figuren ist also zeichnerischer als bei den Hildesbeilmeiri 
Engeln; die einzelnen Falten sind nicht nur zahlreicher und 
schwungvoller, sondern sie sind auch mehr eingeritzt statt pla­
stisch herausmodelliert wie in Flildesheim. Dieser zeichnerische 
Stil ist eine Folge der neuen Bedeutung, die dem Qewand zu­
erteilt wird. Lag bei den Hildesheimer Figuren die Betonung 
noch immer auf dem Körper, und war das Gewand nur etwas 
Sekundäres, so ist es in Halberstadt zum Hauptfaktor geworden 3 
Das Entscheidende im Gesamteindi-uck der Schrankenfiguren ist 
ihre ornamentale Gewandstilisierung. 

Neu gegenüber der Hildesheimer Gewandbehandlung ist 
endlich die Art, einzelne Säume mit harten, eckig gebrochenen 
Liniai zu begrenzen. Neiben der flüssigen aarallelfaltigen Ge­
wandbehandlung steht bereits eine härtere Stilisierung, diel in da^ 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, nachdem der Parallelfalten-: 

' stil überwunden ist, zur Blüte gelangt. Wie dler Mantel über 
der rechten Schulter des Mathäus (Nordschranke) in einer eckig 
begrenzten Dachfalte herabhängt, oder wie der Mantelbausch vor 
dem Leib Christi in einen gezacMen Saum ausläuft, das sind 
in der sächsischen Gewandbehandlung bisher ungebräuchliche 
Motive, deren Ursprung wieder in byzantinischen Vorbildern zu 
suchen ist. Ganz unbekannt sind uns diese zackigen Säume aller-
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dings nicht; wir begegneten ihnen schon einmal an dem Bruch-
* stück eines Oberkörpers der Hildesheimer Fragmente, wo sie 

ebenfalls in Verbindung mit der byzantinischen Dachfalte auf­
traten. Bildeten sie idoirt aber eine verei|njzelte Erscheinung, so 
sind sie in Halberstadt sehr häufig geworden. Der gleichmäßigje 

, Parallelfaltenstil mag dem Haiberstädter Meister trotz seiner 
schwungvollen Belebung nicht genügt haben; in seinem Sü-eben 
nach erregtem Ausdruck innerhalb des Gewandes greift e!r zu 
neuen Motiven, die in ihrem Kontrast zu den geschwungenemj 
gleichlaufenden Falten den lebendigen Eindruck der Gewandbei 
handlimg nxu erhöhen. i 

Die Körper der Halberstädter Figuren werden jedoch nicht 
gänzlich von dieser überreichen Gewanddrapierung zugedeckt, 
sondern sie drücken sich zwischen den Faltenln einzelnen glattm 
Partien durch den Stoff hindurch. Apch hierin reihen sich diel 
Reliefs unserer von der Gröninger Empore an Verfolgten Entwick-
lungshnie ein. Wie sich bei Mathias, Petrus, Christus und| 
Thomas der Nordschranke (auch an der Südsclirank'e finden sich 
mehrere Beispiele) der .linke Unterschenkel unter dem Mantel ab­
zeichnet, wie a* vom Knie bis zum Schienbein hinab als glatte 
gewölbte Fläche von Falten gerahmt ist̂  das (ist von der JVlodel'-
lierung der Gröninger Apostel nur graduell unterschieden. Und 
fiel schon in Groningen diese Rahmung der gewölbten Partieit 
mit der traditionell sächsischen Isolierung der Körperteile zusam-

' men, so hat sich auch in Halberstadt, trotz eines neuen Prinzipes, 
die einzelnen Glieder durch schwungvolle Faltenstränge mit­
einander zu verbinden, eine derartige Isoherung erhalten; Wir 
weisen nur auf Jakobus Alphäus und Simon (beide an der Süd­
schranke) hin. Da,s rechte im Profil gesehene Bein des erstgej? 
nannten Apostels ist an Oberschenkel und Hüfte durch Falteni 
stränge vollkommen von dem Oberkörper abgesondert, und diei 
rahmenden Falten laufen bis zum Schienbein hinab am Kontur 
des Beines entlang und schälen es als geschlossene Partie auis deni 
Faltenströnien heraus. Noch isolierter wirkt die Oberschenkel-i 
parüe des rechten Beines bei Simon; obgleich gerade bei diesem, 
Apostel eine Aneinanderschließung der einzelnen Körperteile durch 
geschwungene Faltenbündel angestrebt scheint -— der Mäntel 
umkreist den ganzen Oberkörper einscMießlich der Arme und zieiht 
auch das linke Bein zui deim Zentralpunkt der Figur heran — 
löst sich der rechte Oberschenkel selbstständig und in seiner Iso-
Uerung unnaturalistisch wirkend aus dem einheitlichen Komplex 
heraus. 

Unnaturahstisch muß die ganze Ausgestaltung des Modellie-
rungsprinzipes lan den Halberstädter Figuren genannt werden. Von 
einer weichen Modellierung des Körpers unter dem Gewände, 

' wie sie die sächsischen Künstler auf ihren byzantinischen Vor^ 



bildern sahen, siml die H-alberstädter Reliefs wieder stärker entV 
fernt als die Hildesheimer Schrankenfiguren. Während dort die! 
faltentosen Partien mit den an Innenzeichnung reichen Flächen 
Versehmolzen wurden; stehen sie bei den̂  Halberstädte-r Qestalten 
wieder in hartem Kontrast nebeneinander. JVlan fühlt sich hierbei 
fast-eher an die harte Modejllierung der Gröninger Apostel als an 
die weiche der Hildesheimer Schrankenfiguren erinnert. 

Von allen vorangehenden Werken aber sind die Halberstädte(r 
tieliefs durch ihre geringe Plastizität unterschieden. Man be­
trachte einige Figuren in der. Profilansicht, um zu erkennen, daß; 
ihr Körper, abgesehen von Kopf und Knieen, ganz flach auf dia 
Reliefebene' aufgetragen ist. Der romanisch blockplastische Cha­
rakter ist hier gänzlich überwunden; die Halberstädter Reliefsi 
stehen am Endpunkt dei- Entwicklung, die mit der Qröninger .Em­
pore einsetzte. Wie groß der Abstand zu diesem Frühwerke ist, 
zeigt ein Vergleich der IVlaße in der Reliefhöhe. Die Emporen-i 
figuren wuchsen 18—23 om ŝs weit in den Raum hervor, die am 
weitesten aus der Reliefebene hervorragenden Köpfe iu|nd Kniee 
der Halberstädter Figuren aber nur 10—13 cm^sa. 

JVlit der Verringerung der Plastizität hängt ein anderer wichtiger 
Unterschied zusammen. Brächte djer Qröninger Meister das 
Sitzen seiner Figuren, den Tiefenabstand zwischen Qber- und 
Unterkörper, durch räumliche Schichtung der Teile zum Aus­
druck, so verzichtet der Halberstädter Schrankenmeister fast voll­
kommen darauf. Die sich in die Tiefe erstreckenden Qberschen-
kel seiner Figuren können nicht mehr wie bei den Gröninger Apo­
steln in ihrer vollen blockhaften Form abgetastet werden, son;-* 
dem sind in ihrer Verkürzung fast nulr noch optisch erfaßbar. 
Der Halberstädter Meister ist hiermit zu einem Illusionismus ge­
langt, der dem Gröninger noch ganz unbekannt war, und! den auch 
keiner der sächsischen Plastiker vor ihm erreicht hatte. \X^ie gut 
er diese neue Darstellungsmöglichkeit beherrscht, zeigt die Jkühnej 
P'rofilstellUng des Mathäus (Nordschranke), der sich nicht stärker 
als die frontal sitzenden Gestalten aus der 'Reliefebene hervor 
wölbt. 

Trotz dieses Illusionismus im Aufbau der Figuren aber bleibt, 
unterstützt durch die ornamentale Gewandbehandlung, ihr we­
sentlicher Eindruck ein ornamental flächiger. Ist auch bei Phihp-
pus, um [wieder zu demselben Beispiel zu 'greifen, der rechte Ober­
schenkel in starker Verkürzung wiedergegeben, so breitet sich 
doch ein Faltenstrom gerade über diesem Oberschenkel äusein'-i 
ander und scheint ihn m die Flächie; äufzulklappen. Ebenso büßt 
der verkürzte rechte Unterarm an seiner Tiefenerstreckung Viel 
ein, da die Hälfte des Oberkörpers zusammen mit der' Hand ganz 
flächig gerahmt wird. 

Der byzantinische Einfluß spielt in der Halberstädter Schran-



kenplastik keine geringere Rolle als in den̂  Hildesheimer Werken. 
Lernte der JVleister von 'St. IVlichael an [seinen Vorlagen vor äilem! 
eine freie Beweglichkeit der menschhchen Gestalt, so übernahm! 
der Halberstädter hauptsächlich eine große Zahl von neuen Ge­
wandmotiven und bildete die Kopf typen seiner Figuren nach öst­
lichen Vorbildern. 

Auch im Ikonographischen sind die Beziehungen zur byzan­
tinischen Kunst vorhanden. So geht auch hier die Madonna auf 
ein östliches Vorbild zurück. Wieder hat der 'Hodegetriatypus d0r 
Gottesmutter, die diesmal aber in sitzender Haltung dargesitellt. 
war23*, zu Grunde gelegen, und wieder finden sich dieselben by­
zantinischen Elemente in der Tracht und vor allem in der aller­
dings mer-Kwürdig breit geratenen Stellung des hier richtig auf 
der linken Seite der Madonna sitzenden Kindes wie in Hildesheim' 
Vergleichen wir die Halberstädter Maria etwa mit der thronenden' 
Madonna auf dem Elfenbein der Sammlung Stroganoff^ss oder mit 
den iMadonnen in den Mosaiken 'von Hosios Lucas^^ß und imOomi 
von Triest^s'', so können wir an diesen byzantinischen BeispieleJn. 
nicht jjenau denselben Typus — das Kind feitzt hier in der Mittö 
vor der Madonna — aber viele Uebereinstimmungen im gesamten 
Aufbau und in Einzelheiten der Gewandlagerung beobachten. Esi 
seien nur das Verhältnis von Ober- und Unter'körper, die ge­
schlossene Silhouette des ganzen Körpers und die Differenzierung 
von Stand- und Sjpielbein genannt, oder Gewandmotive wie die 
neben dem Standbein steil herabhängenden Falten und der nur' 
bei der Triester Madonna auftretende Mantelbausch, der zwischen 
den Beinen herabgeht und in Zickzacksäumen endigt. Wie bei 
der Hildesheimer Maria aber handelt es sich: 'auch bei der Halbejr-i 
städtei' Figur nicht xun die direkte Kopie einer östlichen Vorlage; 
die Gestalt ist in erster Linie eine sächsische Schöpfung. So wird 
auch hier der Umhang nicht über den Kopf der Madonna gezo­
gen, lange Zöpfe hängen über ihre Schultern herab, und ihr brei­
tes Gesicht mit den vollen Backen und «der hohen Stirn entajricht 
nicht dem byzantinischen Madonnenideal. Selbständig s ä c h s i s c h 
umgestaltet ist aber vor allem die Gewandbehandlüng. Werden 
auch Rock und Umhang z. B. bei (der Madonna der Sammlung 
Stroganoff von 'feinen Falten reich gegliedert, gleitet auch derSaum 
des Umhanges in elegant geschwungener Kurve vom Unterarm delr 
Figur herab, so ist doch die Gewandbehandlung dds Halberstädtep 
Reliefs bedeutend zeichnerischer und ornamentaler; die Parallel­
falten überspinnen bier in dichter Reihung den Körper, und die 
kurvigen Säume überqueren die Gestalten in vollem Schwung und 
stauen sich in der linken Hand der (Maria zu' dichten Schleifen' 
zusammen. 

Um auch an den Halberstädter Figuren, für die Beenken den 



selben Meister wie an der Hildesheimer Schranke annimmt, seine; 
These einer Abhängigkeit vom Heribertschrein zu widerlegen, stel­
len wir der thronenden Madonna die Maria mit dem Kind von: 
einer 'Schmalseite des Schreines^^» gegenüber. Obgleich auch 
der rheinischen Madonna derselbe Hodegetriatypus zu Grunde 
liegt, obgleich auch bei ihr die byzantinischej Tracht (der Umhang 
ist sogar über den Kopf gezogen) und \einzelne byzantinische 
Gewandmotive (Falten neben dem Standbein, Umhängende neben 
dem rechten Knie) verwendet sind, imterscheidet sich das rhei­
nische Werk in der Verarbeitung dieser fremden Elemente so 
stark von dem sächsischen, daß eine Abhängigkeit des letzteren' 
von dem Schrein unmöglich ist. Statt der breiten Körperlorm der 
Halberstädter Madonna, statt ihres vollen parabelförmigen Um­
risses ein schlanker, gestreckter Körper der rheinischen Figur, 
der sich nicht auf der Grundfläche ausbreitet, sondern in sich ge­
schlossen ist, und dessen Gewand überall dicht am Körper anhegt 
und ihn straff überspannt, anstatt in üppigen Kurven und Fälte­
lungen ein selbständig ornamentales Leben zu führen. Ueber'̂  
setzte der Hildesheimer Meister die Anregungen seines byzantini­
schen Vorbildes auch in seine eigenen Anschauungen, und über­
steigerte er gewisse Seiten des Vorbildes in einer unbyzantinischeni 
Weise, so war dasselbe doch fü(r ihn 'stärker verpflichtend als für 
den :rheinischen Künstler, der es fast nur für eine allgemeine Kom­
position seines Werkes benützte. 

Auf die Verwendung byzantinischer Elemente in den Halber­
städter Kopftypen und die „Gesamtähnlichkeit" einzelner Köpfe 
mit denen byzantinischer Figuren wies schon Goldschmidt'-^S'̂  hin. 
Wie sich das üppig quellende Haupt- und Barthaar des Halber­
städter Christus und mehrerer Apostel in korkenzieherartige Lok­
ken ringelt (Thomas, Andreas), wie die Augen in tiefe Höhlen, 
eingebettet sind, und wie sich die dicken Lippen hervorwölben,; 
sodaß der Mund in einer Spalte geöffnet scheint (Andreas), da:? 
steht der byzantinischen Gesichtsbehandlung — man vergleiche 
wieder den Christuskopf auf deim Elfenbein im 'Fitz William 
Museum zu Cambridge — sehr nahe. In ihrer weichen maleri­
schen Behandlung gehen die Köpfe der Halberstädter Figuren 
noch über diejenigen der Hildesheimer Schranke hinaus. Man 
vergleiche die Iseiden Petrusköpfe miteinander, um in der volleren] 
Haarniasse und der viel stärker modellierten Gesichtsoberflächej 
des Halberstädter Apostels die fortgeschrittenere Stufe zu erken­
nen. 

Nahe zusammen rücken die Hildesheimer und Halberstädter 
Köpfe abei-, so wie man sie rheijuischen Köpfen wie etwa :de!m 
Bischofskopf im Kölner Kunstgewerbemuseum vo n Ende des 12 
Jahrhunderts^io oder den Köpfen der Bischöfe und Laien des 
Brauweiler Altaraufsatzes^*!, der .etwa um 120:3 entstanden sein 
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wird, gegenüberstellt. Diese rheinischen Köpfe sind von einen 
ganz unmalerischen Behandlung; die Gesichter sind nicht wie in 
Sachsen kräftig durchmodelliert, sondein ihre Einzelteile sind nuir 
auf die glatte Vorderfläche eines in sich geschlossenen Blockes, 
aufgezeichnet. Wieder spricht sich in dieser Gegenüberstellung, 
eine so prinzipielle Unterscheidung der sächsischen und rheini­
schen Gestaltung aus, daß die Abhängigkeit der sächsischen Wer­
ke von den rheinischen nicht möglich erscheint. 

Die aus östlichen Vorlagen stammenden Gewandmotive und 
ihre Umbildung durch den sächsischen IVleister wies im wesent­
lichen Goldschmidt2*2 nach. Zur Ergänzung machen wir noch 
auf einige schon bei den Hildesheimer Gestalten häufig ange^ 
wandte byzantinische Motive z. B. den über den Rücken hängen­
den Mantelsaum des Jakobus Zebedäus (Südschranke) und die 
in dreieckigen Falten umschlagenden Rock- und Mantelsäume 
bei fast ahen Gestalten, aufmerksam. 

Was hinsichtlich der Beinstellungen bei den Hildesheimer 
Engeln gesagt wurde, gilt auch bei den Halberstädter Aposteln. 
Eine direkte Uebernahme jedes einzelnen Motivs aus der byzan­
tinischen Kunst ist nicht anzunehmen; aber daß in diesen Bein­
stellungen doch eine Anlehnung an östliche Vorbilder stattgefun­
den haben muß, geht aus einigen typisch byzantinischen Einzel­
zügen, die auch nicht in Hildesheim auftraten, hervor. Wie sich 
das rechte Bein des Apostels Andreas (Nordschranke) so mit 
dem linken ausgestreckten Bein verschränkt, daß seine Fußsohle 
in voller Ansicht herausgekehrt ist, das wird in Byzanz mit Vor­
liebe dargestellt; man vergleiche z. B, den vierten Apostel (von; 
Paulus nach rechts gezählt) in dem Kuppelmosaik mit der Aus­
gießung des heiligen' Geistes in San Marco^^s ^der in etwas ver­
änderter Stellung, da er flach auf der Erde sitzt, den linken wüir-
felnden Kriegsknecht bei der Kreuzigung in dem byzantiniseheni 
Evangehar der Berhner Staatsbibliothek Ms. 40 66-''i. Diese eigen­
tümliche Fußstellung begegnet in der abendländischen Kunst nur 
bei Werken, die unter byzantinischem Einfluß stehen i so zeigt 
sie z. B. der Evangelist Lucas des Weihenstephaner Evangeliarsi 
der Münchener Staatsbibliothek Clm. 21580-*^ und der Judas auf 
dem Servatiusschrein in Maastricht-'*«. Auch die komplizierte) 
Stellung der Füße bei dem Johannes in Halberstadt (Südschranke) 
deutet auf fremde g_eein'flussung hin. Das Kreuzen der Beine 
mit dem starken Auseinanderdrücken der Fersen findet sich z. B. 
ähnlich bei dem Chistus des Berliner Elfenbeinreliefs mit der 
Darstellung des Einzuges in Jerusalem, K. F. M . Nr. ISQO^*'; über­
tragen auf die Standfigur begegjnet es bei dem April-Apostel im 
Kalendarium des im frühen 13. Jahrhundert entstandenen Psal-
teriums Hermanns von Thüringen^is, einer stark bvzantinisieren-
den Handschrift. 



- «0 -

'Daß trotz der verschiedenen Oewandbehandlung zwischen 
den üildesheimer und Halberstädter Schranken enge Beziehun­
gen bestehen, geht nicht nur aus übereinstimmenden Beinstellun»J 
gen und Gewandmotiven, sondern u. a. aus der auch an dm\ 
Haiberstädter Schranken auftretenden Art, den menschlichen Kör­
per in möglichst entgegengesetzte Richtungen zu wenden (Bartho­
lomäus, Andreas, Simon), hervor. Die Halberstädter Figuren 
zeigen dieses Prinzip jedoch in einer ausgeglicheneren lulnd be­
ruhigteren Form als die Hildesheimer. 

Aus diesen Uebereinstimmungen aber eine Meisteridentität 
zu folgern, seheint uns gewagt. Der Stil der Halberstädter Figu­
ren -ist so wat über den der Schranke in St. Michae> hinausge-, 
schritten, daß der Hildesheimer Meister zu einer fast umglaub-
hchen Entwicklung gelangt sein müßte. Wir möchten !uns nur zu 
der Annahme entscheiden, daß der MIeister der Halberstädter 

Schranken, ebenso wie die Bildhauer, die die Fragmente im An­
dreasmuseum arbeiteten, aus dier Wierkstatt der Nordschranke 
in Bt. Michael hervorgegangen ist. ' 

In der Anschauung über den Fortgang der Arbeit innerhalb 
der beiden Haiberstädter Schranken schließen wir uns Beenken 
an, der die Gestalten der Nordschranke für die späterein hält. 
Die 'lebhaften, zuim Teil verzerrten Beweglujng^n .an der̂  
Südschranke (Johannes und Sim<Mi) scheinen die ersten Versuche 
des Meisters, seine Figuren lebendig und abwechslungsreich zu 
gestalten; sie kehren an der Nordschranke, deren Figuren trotz 
des Mangels dieser erregten Bewegungen nicht weniger abwechs­
lungsreich erscheinen, nicht wieder. 

Einen letzten Beweis für den Zusammenhäng der Halber­
städter und ^Hildesheimer Schranken bildet die Ornamentik. In 
den Blattfriesen, die an beiden Schranken der Liebfrauenkirche 
unterhalb der Figurenreihe entlanglaufen, sind dieselben fächer­
förmigen Büschel aus geschwungenen, an den Spitzen eingerollteni 
Blättern verwendet wie in dem breiten Fries an der Südseite deir 
Hildesheimer Schranke. Diesem Hildesheimer Fries entstammen; 
auch einzelne Motive des oberen, aus einer Wellenranke bestehen-' 
den Omamentstreifens an der Südschranke,. z. B. idie ihre Hälse 
und schwänze umschhngenden Vögel, die die Füllung des öst-
lichsiten Wellentales bilden, iund der mit emer Kapuze bedecktel 
bärtige Kopf eines geflügteilten Fabelwesens in dem Wellental 
zwischen Johannes und Simon. Auch in der Ausschmückung der 
Pfeilerschäfte und -Kapitelle treten zum Teil dieselben Elemente! 
wie in HiMesheim auf. .(Rautenmuster des Arkadenpfeilers zwi­
schen Johannes unidiSimon —iin Hildesheim an der neunten Säule 
von Westen in-der offenen Arkadengalerie; Blattmotiv aus: zwei sichl 
kreuzenden langgestielten Blätitern am Kapitell rechts von Philip­
pus— in Hildeshelm am Kapitell rechts neben Johainaeßi) 



Schließt sich die Halberstädter Schrankenornamentik in der 
Benutzung der gleichen Miotive eng an diejenige der Hildesheimer 
Schranke an, so steht ŝ e ihr auch tn der Aufnahme rheinischeif 
E'emente nahe. Wie dort möchten wir die Aufnahme fremder 
Ornamentformen aber nur aUjf eine indirekte Berührung mit der 
rheinischen Kunst zurückführen. So ist das Motiv des oberem 
Nordschrankenfrieses, das eine gewisse Aehnhchkeit mit demjeni-i 
gen zweier Schmalseitenkämme des Maurinusschreines in Köln^ 
besitzt, nur eine besonders reich ausgestaltete Form des in Sach­
sen schon lange gebräuchlichen ursprüngjlich rheinischen Orna­
mentes, das aus einer von einem Halbkreis umrahmten Pafmett?^ 
besteht. (Vergl. die näheren Ausführungen über dieses Motiv 
auf Seite 61 ff). Als sächsische Vorstulfe dieses Halberstädter Mo­
tivs k ä m e vielleicht ein Motiv in der Art desjenigen am Kämpfer 
der ersten Säule (vom Wlestchor gerechnet) in der nördlichen Ar­
kadenreihe von St. Michael in Hildjesheim^so in Frage. 

Rheinisch sind auch einige Elemente des oberen Südschran­
kenfrieses. So kehrt eine WIellenranke, deren Füllungen ab­
wechselnd aus Blattmotiven und Tieren bestehen, sehr ähnlich 
als Kamm des Albinusschreines in Köin-'^* wieder; dort finden 
sich auch die in der rheinischen Kunst sehr beliebten in einen) 
Kreis eingestellten Blattbüschel, die sich aus Blättern, die an deui 
Spitzen eingerollt und häufig symmetrisch angeordnet sind, zusam­
mensetzen. (Vergl. auch die Schmelzornamente auf dem Kreuz 
des Fridericus in St. Pantaleon^ss oder eine Ornamentform aus 
den Wandmalereien in der Vierung der Münsterkirche zu Essen^BS.) 
Zu dem aus radial angeordneten Blättern bestehenden Füllmotiv 
rechts über Johannes läßt sich sogar ein genaues Analojgoiri 
unter den getriebenen Füllimgen auf dem Dach des Ursulai 
Schreines in Köln^ö^. anführen:. 

Aus diesen sich wieder lediglich auf die Grnamentik beschrän­
kenden rheinischen Einflüssen darf, ebenso wenig wie in Hildss-
heim, auf eine allgemeine Schulung des Meisters, sei er nun mit 
dem Hildesheimei- identisch oder nicht, an rheinischer ICunst ge­
schlossen werden. Die Halberstädter Schranken sind das Werk 
eines in erster Linie byzantinische Vorbilder benützend-an Sachsen, 
dei- wie seine Vorgänger und Zeitgenossen mit rheinischer Orna­
mentik in Berührung gekommen ist, ohne aber seine Ausbildung 
am iRhein erfahren zu Jiaben. 

Eine Datierung der Halberstädter Schranken kann nur durch 
den Vergleich mit der Flildesheimer Schranke, die wir etwa in die 
neunziger Jahre ansetzten, gewonnen werden. Die Fortschritt­
lichkeit des Stiles zwingt zu einer späteren Ansetzung, die aber 
nicht allzuweit herabgerückt werden dar?. Die Hälberstädter 
Schranken mögen etwa im ersten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts' 
entstanden sein. 
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R h e i n i s c h b e e i n f l u ß t e S c h n i t z a r b e i t e n 
des s p ä t e n 12. J a h r h u n d e r t s . 

Unsere Behandlung der rheinischen Frage erschiene unvoll­
ständig, wenn wir hier nicht kurz auf einige sächsische Werke 
der Kleinkunst, die unter rheinischem Einfluß entstanden sind, ein­
gingen. 

Während in der Hildesheimer Großplastik keine wesentli­
chen Beziehungen zur rheinischen Kunst vorhanden sind, steht 
zur gleichen Zeit ein anderer Zweig der Hildesheimer Kunstpro­
duktion, die Walroßzahnschnitzerei, in starker Abhängigkeit von 
Köln. Schon die in Verbindung mit den Schmelzarbeiten der 
Hildesheimer Welandusgruppe entstandenen figürlichen Schnitze­
reien |auf Iden beiden Trierer Buchdeckeln Cod. 140 und 141255̂  
die aus Hildesheim stammen, weisen stilistische Beziehungen zur 
rheinischen Kunst^^ß, teils auf direktem Wege, teils über die 
Welandusgruppe, auf. Ferner .^eigt der jüngere und bessere der 
beiden Tragaltäre im Hildesheimer Domschatz^ö"", dessen Wände 
mit Reliefs von Christus, Maria und Heiligen in Halbfig|ireh 
geschmückt sind, und der etwa gjleichzeitig mit den Schranken 
entstanden sein Wird, im Stil seiner Figuren rheinischeElemente^ss. 
Wies Goldschmidt bei diesen Figuren vor allem auf die starke 
Individualisierung der Köpfe, die ähnlich am Annoschrein oder 
Dreikönigsschrein begegnet, und auf den Kölner Kopftypus der 
Madonna hin, so machen wir noch auf einige Einzelzüge wie die 
typisch rheinischen Proportionen des Christuskindes^ss iu|nd die 
rheinische Faltenzeichnung aus ineinandergesteckten Winkelha-
ken26'',z. B. am Rock des Philippus (rechte Körperhälfte) und am 
Mantel des Johannes Bapti'sta (linke Schulter), aufmerksam. 

So rheinisch die Halbfiguren dieses Hildesheimer Traualtars 
in ihrem Gesamteindruck und in den Details der Kopf- und Ge­
wandbehandlung erscheinen, so unrheinisch wirken, um noch' ein­
mal auf die Frage der vorigen Kapitel zurückzukommen, ihnen 
gegenüber die Gestalten der Hildesheimer Schranke. Was dort 
an Unterschieden zur rheinischen Plastik betont wluirde, gilt zum: 
großen Teil auch bei einer Gegenüberstellung der Schrankenpla­
stik mit den Halbfiguren des Altares. Die Ableitung des Schiran­
kenstiles aus diesen Schnitzarbeiten, wie sie Habicht^^i versucht, 
ist also nicht möghch. i 

In diese Gruppe von Schnitzereien gehört auch der Deckel 
des Riddagshausener Evanig(eliars262, dessen Reliefs sich durch 
ihren Stil und die feinere Ausführung von den derben Hildeshei­
mer Arbeiten unterscheiden; die rheinische Schulung ihres Mei­
sters wies Goldschmidt^es durch kompositioneile und stilistische 
Uebereinstimmungen der fünf Reliefplatten mit den beiden gCK 

nannten Trierer Buchdeckeln nach. Auch hier lassen sich keine 
Beziehungen zu dem Stil der Schranken, die sich nicht aus dem 
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gemeinsamen sächsischen Ursprung und der etwa gleichzeitigen! 
* Entstehung der Werlce^ß* erlclären ließen, beobachten. 

Aus diesen rheinisch beeinflußten Walroßzahnschnitzereiein, 
erhellt doppelt der rein sächsische Stil der Hildesheiimer und 
Halberstädter Großplastik. 

B . M a l e r e i . 
D e r ä l t e r e M i n i a t u r e n z y k l u s d e s W o l f e n b ü t t e l e r i 

E v a n g e l i a r s Ms. H e l m s t e d t 65 

Nachdem wir die Entwicklung des malerischen Linienstiles 
in der Plastik bis zu seiner reifsten und letzten Phase verfolgt; 
haben, bleibt uns noch zu untersuchen, wie die Entwicklung der 
Malerei in den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts fortscWrei-, 
tet. Auf den abstrakten Flächenstil der Mitte des 12. Jahrhunderts 
(Ratmann-Missale) war ein neuer, byzantinische Mittel benützen­
der Stil der Modellierung (Ridda,gshausener Evangehar, Halber­
städter Miniaturenschule) gefolgt, der, entsprechend der Entwick­
lung in der Plastik, von einem malerischen Linienstil (Malereien 
in der Liebfrauenkirche in Halberstadt) abgelöst wurde. 

Der Stufe eines ausgesprochenen Linienstiles gehört auch der 
ältere Miniaturenzykiiu,s eines Evangeliar der Wolfenbütteler Bib­
liothek, des Ms. Helm, Ö O ^ S Ö , an. Auf diese a!U|s drei Evange­
listenbildern und einigen zulm Teil figiirlichen Initialen bestehende 
Miniaturengruppe bezieht sich wahrscheinhch die Eintragung aus 
dem Jahre 1194 auf der letzten Seite der Handschrift, während die 
dem Codex vorgehefteten Kanonesbög-en und Darstellungen neu-
testamentlicher Szenen von einer eiwas späteren Hand stammen. 

Da die Handschrift im 16. Jahrhundert als Geschenk eines 
hessischen Landgrafen in den Besitz des Herzogs von Braun-i 
schweig gelangte, vermutete Heinemann ihre Entstehung in einem 
hessischen Kloster. Diese Annahme gewinnt eine gewisse Wahr-
sc^einhchkeit dadurch, daß sich in dem Evangeliar stilistiscTi'jJ 
Beziehungen zu den besprochenen Handschriften der Weserschu­
len nachweisen lassen, aus denen zum mindesten der nicht rein 
sächsische Ursprung der Handschrift hervorgeht Vor allem er­
innert der bei den Werken der einheimischen Schulen nicht .übliche 
ausgesprochen dekorative Charakter der Miniaturen an die Hand­
schriften der westlichen .Klöster. Die Bildfelder werden von 
breiten Ornamentstreifen gerahmt, auf dem Goldgrund sind wie 
im Evangehar von Hardehausen Ornamente aus Punkten eingef-
prägt. Throne und Pulte der Evangelisten prangen in reicher Ver­
zierung, und selbst die Tiere und die menschlichen Gestalten Sind 
durch eine ornamentale Körper- und Gewandbehandlung in diesen 
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dekorativen Charakter des Gesamtbildes einbezogen; man beachte 
nur 'die eigentümliche Innenzeichnung der Evangelistensymbble, 
den netzartigen Lichtauftrag am rechten Aermel des Lukas oder 
an seinem Pult, und die dünnen Pinsel'striche und Punktreihönl 
an dem über die linke Schulter geworfenen Mäntelstück des; 
Markus. 

Auch die zeichnerische, von einer kräftigen Modellierung 
des Körpers absehende Gewandbehandlung mag sich zum Teil aus 
einer westlichen Entstehung der Miniaturen erklären. Daß es 
sich aber bei unserer Handschrift trotzdem um die Zunahme eines 
malerischen Linienstiles handelt, zeigt ein Vergleich ihres Gewand­
stiles mit demjenigen der besprochenen Weserhandschriften. Die 
Gewandung der Evangelisten in der Wolfenbütteler Handschrift 
ist von längeren und breiteren Parallelfaltenpartien belebt 'als bei 
den Figuren in den Handschriften der Weserschulen, und die ein­
zelnen Falten werden zusammenhängender und geschwungener 
gezeichnet als dort. Der Fortschritt zu einem stärkeren Linienstil 
ist also auch innerhalb der von vornherein 'zeichnerisch eingestell­
ten westlichen Schulen zu beobachten. 

Obgleich aus der westüchen Herkunft unserer Miniaturen 
auf ihre geringe Anlehnung an byzantinische Vorlagen geschlossen 
werden dürfte, verraten doch einige Stilelemente sehr deuthch die 
starke Benützung östlicher Vorbilder. So liegt der eigentümlich 
ornamentalen Modellierung der Gesichter ein typisch byzantini­
sches Schema zu Grunde. Man vergleiche z. B. den Marlens des 
Evangeliars, dessen Kopftypus auch byzantinisch ist (stark 'gfe-
wölbter Schädel, Haar- und Barttracht, Nase), mit dem Evange­
listen Johannes in dem Evangeliar der Berliner Staatsbibliothek 
Ms. graec. 4" 66 oder mit dem Gregtor in Daphni^'?«^ um an den 
byzantinischen Beispielen dieselbe ornamentale Stirnbehandl'u'ng 
wie bei dem sächsischen Evangelisten zu erkennen. DieSchädelf-
wölbung wird durch runde Linien abgegrenzt, und quer über die 
Stirn von Schläfe zu Schläfe läuft eine leicht gewellte Linie, die 
über dem ebenfalls byzantinischen Nasendreieck eine zapfenar­
tige Ausbuchtung zeigt. 

Auch die Modellierung der Evangelistenköpfe in der Ridd.ags-
hausener Handschrift hatten wir mit byzantinischen Anregimg!e(n[ 
in Zusammenhang gebracht. Während aber dem Meister der 
Hildesheimer Schule diese Anregungen mehr zu einer allgemeinen 
plastischen Durchbildung der Köpfe verhalfen, übernimmt der 
Maler der Wolfenbütteler Miniaturen stärker die einzeihen Mittel 
der byzantinischen GesichtsmodellierunR', da ihr formelhafter Cha­
rakter seiner ornamentalen Einstellung entsprach'. Wir haben hier 
wieder den Beweis, daß die Aufnahme und Verarbeitung der 
byzantinischen Anregungen durch den jeweiligen Stilwillen be­
stimmt wurde. • 



D a s P s a l t e r i u m de r H a m b u r g e r S t a d t b i b U o t h e k 
i n s c r i n i o 84. 

Ist der Parallelfaltenstil dieser Wollenbüttel er iVliniaturen; nochj 
mit einer gewissen Härte imd Starrheit ausgeführt, so zeigenj 
die JVlalereien des Psaiteriums der Hamburger Stadtbibliothek in 
scrinio 84'6', dessen Herkunft leider imbekannt ist, den Linienstil 
in einer weicheren und flüssigeren Verarbeitung). In diesen Dar­
stellungen neutestamentlicher Szenen, zu denen zwei Bildfeldeil 
mit eina- thronenden Madonna und einer Maiestas domini hinzu­
kommen, läßt sich ein Stil beobachten, der an denjenigen der Hal­
berstädter Schranken erinnert. J<räftig modellierte Körper werdeni 
von dichten Parallelfalten, die sich zu breiten, geschwungeneni 
Paitien zusammenschließen, überzogen, und nur Wenige besonders 
gewölbte Flächen entbehren der Innenzeichnung und treten aus 
dem dichten Faltennetz heraus. Man betrachte z. B. die Chri­
stusfigur in der Darstellung der Versuchung. Wie der Mantel 
von dem linken Ai-m Christi in einem brejiten Strom kurviger 
Falten über den Leib zur rechten Hüfte hinüberfließt, wie er in 
Parallelfalten vom linken Unterarm senkrecht herabfällt und (um 
denr;echten Unterschenkel,herumgreift, und wie die glewölbte Par­
tie des rechten Oberschenkels aus den Faltenstrecken ausge­
spart ist, das ähnelt der ornamentalen Gewandstilisierung der 
Halberstädter Figuren. Auch die schleifenartigen Stauungen der 
Säume und die geschlängelten Saumlinien herabhängender Falten 
kehren bei den Miniaturen wieder. So schlägt sich z. B. bei der 
thronenden Madonna des Psaiteriums der Mantel zu ganz ähn­
lichen doppelten Schleifen zusammen wie beim Christus in Hal­
berstadt, und die Steilfalten neben ihrem linken Bein enden in 
kurvigen Säumen wie bei Andreas. Wie in der Schrankenplastik die 
letzte Stufe des Parallelfaltenstiles erreicht ist, und sich schon der 
neue Stil eckig gebrochener Falten ankündigt, so bedeuten auch 
diese Miniaturen die letzte Stufe eines malerischen, mit paral­
lelen Linien arbeitenden Stiles: die geschlängelten Säume, denen! 
durch Höhung mit Weiß noch eine besondere Betonung verliehen 
ist, haben schon die Neigung, in Zickzacklinien überzugehen 
(Mantelsaum am linken Knie des .Verkündigungsengels, Säume 
an der rechten Schulter und um den Kopf der thronenden Ma­
donna). 

Außer der gleichen Gewandstilisierung — auch der der Minia­
turen liegen östliche Anregungen zu Grunde — setzt auch die 
Art der Aufnahme und Verarbeitung anderer byzantinischer Ele­
mente die Miniaturen in Parallele zu den Halberstädter Schranken. 
So läßt sich in den Kopftypen eine ganz ähnliche Benützung 
östlicher Vorbilder wie in Halberstadt erkennen. Der Kopf Chri­
sti, der in dem machtvollen, emsten Ausdruck der Züge stark an 
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Pantokratorköpfe byzantinischer Mosaiken (vergl. Hosios Lukas) 
erinnert, steht in der weichen und malerischen Behandlung den 
Köpfen an den Schranken sehr nahe. Auch einzelne byzantinisie-
rende Bewegun'gfsmotive der Hamburger Miniaturen sind uns: 
aus der Schrankenplastik bekannt. Wir nennen nur die Haltung 
des kämpfenden Michael in der Initiale ,,Q, dessen Ober- und 
Unterkörper gerade in die entg.egengesetzten Richtungen gewep-
det sind, und dessen rechter Arm weit über den zurückgewende­
ten Oberkörper hinübergestreckt ist. 

Nach diesen mannigfaltigen Uebereinstimmungen mit dtn 
Halberstädter Schrankenfiguren werden wir kaum fehlgehen, wenn 
wir das Psalterium in die gleiche Zeit, etwa um oder kurz: nach 
1200, ansetzen. 

D a s M i s s a l e aus B r a u n s c h w e i g v o m J a h r e 1203 
i m L a n d e s h a u p t a r c h i v z u W o 1 f e n b ü 1 1 e l . 

An das Ende unserer Abhandlung stellen wir die Besprechung 
eines nur noch in gewissem Sinne zu unserer Entwicklunglslinie 
gehörigen Missales im Landeshauptarchiv zlui Wolfenbüttel,268 das 
anMalereien die Darstellung einer Kreu|zigung und mehrere Initialen, 
enthält Dje Kreuzigung zeigt, wie eng sich die sächsischen 
Maler in der Zeit um 1200 an byzantinische Vorlagen anlehntein. 
Die ikonographischen und stilistischen Elemente dieser Miniatur 
stimmen so stark mit denen byzantinischer Kreuzigungsbilder, 
überein, daß wir hier tatsächlich das Wort „Kopie" gebrauchen 
dürfen. 

Zunächst sind Form und Aufstellung des Kreuzes typisch by­
zantinisch. Der kurze obere Querbalken, das Suppedaneum, der 
Hügel unter dem Kreuz und die Pflöcke — Elemente, die uns, 
hier zum ersten Male in der sächsischen Malerei begegnen 
kehren fast bei allen östlichen Kreuzigungsdarstellungen wieder^e»,. 
Aus einer östlichen Vorlage stammt auch die Figur Christi, 
dessen Haltung (mit dem auf die rechte Schulter gesunkenen H,äupt 
und der Kontrapoststellung (ausgeschwungene rechte Hüfte, vor^ 
gesetztes linkes Spielbein) derjenigen des byzantinischen Kruzi-
fixus volkommen entspricht. Nicht weniger bestimmend war die 
Vorlag;e für den Koßftypus Christi, für die Haltung der Händei 
mit den weit abgespreizten Daumen, und für die Modellierang! 
des Oberkörpers (beachte Arme und Hände). Auch die Begleit­
figuren, Maria, Johannes und die Engel, die als Halbfiguren aus 
den Wolken über dem Kreuz auftauchen, und mit schmerzlichen 
Gebärden den Tod Christi beklagen, sind in Typus und Hal­
tung ganz byzantinisch^'o 

Was aber außer diesen Einzelzügen den byzantinischen Stil 
der Miniatur ausmacht, das ist die weiche^ malerische Gesiamt-̂  



behandlung. In dem nackten Oberkörper Christi, der das in by­
zantinischen Miniaturen häufig auftretende braune Inkarnat zeigt, 
ist die Innenzeichnung, die selbst noch in dem Hamburger Psal­
terium gewisse Härten besaß, durch eine weiche, Vertreibendel 
Modellierung ersetzt, und der Gewandvmg der Figuren fehlt die 
reiche lineare Faltenzeichnung der beiden zuletzt besprocheneni 
Handschriften^^i. Der Mtaler dieser Kreuzigung, der zweifellos 
ein Sachse, kein Byzantiner war, ist seiner Vorlage also so. skla­
visch gefolgt, daß er seine einheimisch-sächsische Schulung fast 
vollkommen verleugnet. 

Wedel- in der sächsischen Malerei noch in der Plastik begeg­
nete uns bisher ein Werk so byzantinischen Charakters. 

Die Entstehung der aus dem Brauschweiger Dome stammen­
den Handschrift vermutete Zimmermann nach einer Erwähnung 
des heiligen Blasius i|m Kalendar und einei- Oratio: ,indieBlasi" 
in Braunschweig; eine Eintragung aus dem Jahre 1203 bezieht sich 
auf die Vollendung der Handschrift. 

Dei- byzantinische Eiiifluß ist auch in den folgenden Jahr­
zehnten des 13. Jahrhunderts von nicht geringer Bedeutung für 
die sächsische Kunst, obgleich die endgültigen Ziele dieses Jahr­
hunderts nicht in der byzantinischen Kuptist vervWrklichte sind 
(vergl. Einleitung). Der neue vom Westen beeinflußte plastische 
Stil bricht sich sehr langsam Bahn und -steht in ständigem Kampf 
mit dem den sächsischen Künstlern eigentümlichen Trieb eineil 
malerischen Gestaltung, dem gerade in der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts die weitestgehende Folge geleistet wird, |U|nd deim; 
nach wie vor die östliche Kunst zum Vorbild dient. Die Werke 
jener Zeit zeigen beide Stile dicht nebeneinander; oft lassen sie 
sich in ein und derselben Plastik oder Malerei beobachten. Der 
malerische, auf östlichen Vorlagen fußende Stil aber tritt immer 
mehr zurück — am längsten M i t er sich naturgemäß in der 
Malerei — bis endlich die neue plastische Auffassung die Allein­
herrschaft errungen hat. 
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25. Auch die Apostelreihe im jüngsten Gericht der Herrad stammt 
^ aus einer direkten byzantinischen Vorlage, unü die Elemente sler .Weltge-

richtsdarsteliung i n Oberzell (Abb. Dehio: Geschichte der deutschen Kunst, 
Bd. 1. Abb. 360) sind gleichfalls der östlichen Kunst entnommen (vergl. 
Dehio a. a. O. S. 144). 

« 2ö. Auf rein byzantinischen Darstellungen finden sich meistens unter­
halb der Christusfigur nur zwei den Altar bewachende £ngel. 

27. Abb. Franz Xaver Kraus: Die Wandgemälde in San Angelo in 
Formis. Preuß. Jahrbuch .XIV. Tfl. 1, 

28. Als eines der wenigen Beispiele sei das Elfenbein in London ge­
nannt. (Abb. Venturi 11 Fig. 422), auf dem in der untersten Zone ein 
Grab dargestellt ist. An Steile der aus den Gräbern Auferstehenden stellt 
die byzantinische Kunst meistens dar, wie die Toten von Tieren und Un­
geheuern ausgespieen werden. 

29. JViax Creutz: Die Anfänge ides monumentalen Stiles in Norddeutsch-
'land, Köln 1910, S. 64. 

30. Vergl. E. Meyer S. 89 u. 90. 
31. Vergl. E. JVleyer S. 79. 
32. Goldschmidt: Stilentwicklung der romanischen Skulptur, S. 229. 

" 33. Lit.: E. JVleyer S. 119ff.; H . Beenken: Romanische Sku.ptur 
S. 86 ff. Der Taufstein 'stammt wahrscheinhch aus dem Merseburger î eters-
kloster, das den Urkunden nach (Urkundenbuch des Hochstiftes Merse­
burg Teil l , bearb. von P'. Keihr,, Halpie 1399) in den 70er,' und 80er 

i Jahren des 12. Jh. besonders gut situiert gewesen sein muß, sodaß die Be­
stellung des TaUfsteines gut in diese Jahre fallen könnte. 

34. Auch die spitzen Tütenfaiten, die den Faltenstrora zwischen den 
Beinen des Jesaias gliedern, sind typisch byzantinisch; mau vergleiche eiu 
Elfenbein im Louvre mit der unter einer Arkade stehenden Aladonna. 

35. Abb. A. Goldschmidt: Madonnenstatuen, Augsburg 1923, Abb. 1. 
36. Auf die Frage der Entstehung in der gleichen Werkstatt — vergl. 

E. Meyer S. 127 — gehen wir hier nicht näher ein, doch halten wi;- einen, 
engen Zusammenhang beider Werke für wahrscheinlich. 

37. Tafel 7. 
38. Codices e Vaticani iselecti Bd. V;III Turin 1907. 
39. Abb. Falke u. Frauberger Bd. I. Tfl. 48. Wir ziehen diesen Ver­

gleich ' E. Meyers heran, um schlon hier die Frage der stilistischen Ver­
schiedenartigkeit sächsischer und rheinischer Kunst des späten 12. Jahr-
Hunderts anzuschneiden. 

40. Sie befinden sich jetzt in der allein vom Dom übrig gebliebenen 
Vorhalle. Aus vier Bruchstücken läßt sich noch eine bärtige Gestalt in 

' Rock uhd Mantel rekonstruieren; außerdem sind mehrere zusammenhang­
lose Bruchstücke vorhanden: ein stark beschädigter Kopf, Fußstücke/, der 
Unterkörper einer Figur u. a. Bohrlöcher und Eisendübel in den flachen 
Riickseiten der Figuren lassen auf ihre Anbringung vor einer Wandfläche 

j schließen. Vielleicht handelt es sich um Apostelfiguren, die, ähnlich wie 
in Gandersheim, auf Konsolen in Höhe des Gesimses über den Arkaden 
im Langhaus des im 11. Jh. errichteten Domes angebracht waren (Vergl. 
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O. Dehio: Hdb. der deutschen Kunstdenkmäler V Nordwestdeutschland, 
Berlin 1912, S. 145). Eine von Gelder Vor dem Abbruch des Domes ange- \ 
fertigte Zeichnung (vergl. Kunstdenkmäler der Provinz Hannover 11, 1 lu. ? 
Siadt Goslar Fig. 50) gibt die Konsolen allerdings mit anscheinend barok-
ken Figuren an. Demnach müßten wir annehmen, daß sich Apostel­
gestalten aus drei verschiedenen Perioden auf den Konsolen befunden haben, 
zunächst die Fi^ren des 11. Jhs., denn Gesims, Konsoljen und Figuren 
vnirden doch wahrscheinlich gleich beim Bau, -ähnlich wie in Ganders­
heim, angelegt, ferner unsere Figuren des späten 12. Jhs.„ und endlich die 
barocken der Zeichnung. Eine so häufige Auswechslung aber ist nicht 
wahrscheinlich. Eine Notiz ibej Mitthoff: Archiv für Niedersachsens 
Kunstgeschichte, Hannover, Abt. III. Mittelalterliche Kunstwerke in Qosiar 
S. 8 führt zuieiner anderen Vermutung. Es heißt hier: ,,Der Chor war von 
den Kreuzarmen un<l dem Mittelschiffe durch eine etwa sieben Fuß hohe, 
an der Südseite mit fünf Heiligenfiguren in Stuckmasse geschmückte Wand 
(Priesterschranke) abgeschieden." Diese Schranke findet auch Erwähnung 
in einer Reisebeschreibung von Büsching (J. , p . Büsching: Reise durch 
einige Münster und Kirchen des nördlichen Deutschlands. Leipzig 1819): 

„In der Kreuz-Abseite (rechts ist ein ;alter Altar , an der Chorwand 
stehen fünf ahe heilige Bildsäulen, roh gearbeitet." Vielleicht haben wir es « 
hier mit den Resten dieser fünf Heiligenjiguren zu tun, 'die ähnlich wie 
in St. Michael in Hildesheim den plastischen Schmuck einer Schranke bil­
deten. Zur Unterstützung dieser Hypothese diene ein Vergleich der Maße 
an den Halberstädter (die Hildesheimer Schranke ist wegen ihres hohen ^ 
Unterbaues nicht heranzuziehen) Schranken und der Qoslarer Südschranke: 
Gesamthöhe in Halberstadt '̂ 15 m, in Goslar (nach Mitthoff) 7 Fuß = 1,96m 
bis 2,10 m; Höhe der Figuren in 'Halberstadt 1,14—1,20 m, in Goslar 
1,15 m. 

41. Ob wir es hier mit einer oder mehreren Persönlichkeiten zu tun 
haben, kann natürlich bei dem fragmentarischen Zustand der Stücke nicht 
entschieden werden. 

42. Man vergleiche auch das Fragment eines Oberkörpers mit Schulter 
uiid rechtem Armansatz. 

43. A. Haseloff: Mittelalterliche Kunst bei Doering u. Voss S. 92ff. 
und bei Andre Michel: Histoire de l'art Tome II Premiere PartieS.327ff, 

44. Nr. 37. Lit: A. Haseloff: Thüringisch-sächsische MalerschuleS. 330; 
Stephan Beissel: Ein iJVlissaJe aus Hildesheim, Zschr. f. chrisÜ. Kunst 1902 
Spalte 272; Adolph Zeller: die romanischen Baudenkmäler von Hildesheim 
Berhn 1907 S. 79. 

45. St. Beissel a. a. O. Spalte 265ff,; Giemen: Die Kunstdenkmälerl 
der Rheinprovinz Kreis Mülheim, Düsseldorf 1901, S. 164 (mit falscher * 
Datierung). 

46. bei Doering u. Voss S. 93. 
47. Nr. 55 Zu der Aehnlichkeit die Haseloff zwischen dem drachen­

tötenden Engel der Initiale) L' (im Evangeliar und den kämpfenden Michael» 
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gestalten der beiden Hildesheimer Handschriften zu finden glaubte, seien 
hier noch einige weitere Uebereinstimmungen genannt, aus denen mit 
Sicherheit die Entstehung des Evangeliars in der Hildesheimer Werks tatU 
hervorgeht. Enge Gemeinsamkeiten sind zunächst in der Darstellung der 
Kreuzigung im Evangeliar/unidi im JVlissale 'zu beobachten. Nicht die Feider-

« aufteilung, die im 12. Jahrhundert häufig bei der Kreuzigungsdarstellung; 
angewendet wird, sondern die Art des Zusammenhanges zwischen Rah­
mung und Füllfiguren bedeutet eine Uebereinstimmung. Die Figuren sind 
eng in ihre Rahmen hineingepreßt; sie füllen dieselben ganz aus — auch 
der Körper Christi entspricht in seiner Größe dem Kreuz —, sodaß ein 
eigentümlich abstrakt ornamentaler Eindruck des gesamten Bildfeldes ent­
steht. Man vergleiche die Kreuzigungsbilder etwa mit der gleichen Dar­
stellung in dem Psalter Heinrichs des Löwen im British Museum (Abb 
Doering u. Voss Tfl. 110 Nr. 1), um das strenge Kompositionsschema 
der Hildesheimer Miniaturen zu erkennen. Hinzu kommen Uebereinstim­
mungen in der Figurenbehandlung. Maria und Johannes bei der Kreuzi­
gung im Riddagshausener Evangeliar sind denen der gleichen Szene im 
Missale in Haltung, — Johannes hält im Evangeliar allerdings ein Buch — 
Tracht, und Lagerung der Gewänder sehr ähnlich. Ein eigentümlich weich­
licher Zug geht durch 'die Johannesfiguren, die rn der sentimentalen Kopf­
neigung und kaum merklichen Drehung zum Kreuz stark übereinstimmen; 
ebenso nahe stehen sich die beiden IMariengestalten in der Gesamthaltung, 
dem zarten Körperbau und der Anordnung der Arme und Hände. Selbst 
die gleichen Gewandmotive lassen sich beobachten. Wie bei zahlreichen 
anderen Figuren im Missale hängt neben dem rechten Fuß des Johannes 
und dem linken der Maria ein glattes, steifes Stück des Gewandes bis zum, 
Boden herab, während sich über die Füße eine breite Saumfalte legt. 
Auch bei dem unter einer Arkade stehenden: Heiligen Michael im Ratmann-1 
Sakramentar (Abb. Adolf Bertram: Hildesheims kostbarste Kunstschätze:. 
München-Gladbach 1913 Tfl. 18) findet sich eine ganz ähnliche Anordnung 
des Gewandes. Im Riddagshausener Evangeliar ist das gleiche Motiv bei 
den beiden unter dem Kreuz Trauernden angewendet, nur flattert hier bei 
Johannes der steife Gewandzipfel schon freier Und elegianter zur Seite;, und 
die Saumfalte über den Füßen hat von ihrer Härte eingebüßt. Auch 
andere Figuren lassen sich vergleichen, z. B.; dier EngelJ der Austreibung' 
aus dem Paradies im Missale mit dem Verkündigungsengel vor den Hirten 
im Evangeliar. Bei beiden finden sich die nach v̂ orn geneigte Haltung, 
die gleiche Führung des Mantels von der linken Hüfte zum rechten Unter­
schenkel herab, und derselbe etwas plumpe ü. dumpfe Gesamteindruck der 
Figur. 

48. Vergl. St. Beissel ,a. a. O. Spalte 272. '• 
49. Abb. Doering u. Voss Tfl. 118 Abb. 1. 
50. Abb. St. Beissel a.a.O. Abb. 3 
51. Zu dem byzantinischen Ursprung dieser Elemente vergl. Paul 

Buberl: Die romanischen Wandmalereien im Kloster Nonnberg und ihre Be-



Ziehungen zur Salzburger buchniaierei und zur byzantinisLhen Kunst, 
Kunstgesciiichtl. Jhrb. der K . K . Z . K . III 1909 S. 83, 

52. Vergl. F. Witte: JDie Skulpturen der Sammlung Schnü'tgeu in Költi. 
Berhn 1912 S. 20. 

53. Abb. St. Beissel a.a.O. Abb;. 8 u, 4, 
34. Au diese Elemente denkt wohl Haselofi, wenn er bei Doering u. 

Voss S. 93 über das Missale sagt: ,|,ln diesem Werlte stecken zahlreicriCi 
Keime der Kunst des 13. Jhs., manche Einzelheiten sind die Vorstufen zu 
dem, was nachher in den Psaherien des Landgrafen Hermann uns in 
breiter Entwicklung entgegentritt."; 

55. Nr. A 10. Haseloff bei Doering u. Voss S. 94. T tL l l3u , 114, 
50. Vergl. Haseloff bei Doering u. Voss S. 93—94. 
37. Ms. lat. fol. 252. Haseloft bei Doering u. Voas S. 94, 
58. Die zarten Figuren mit den lockigen Köpfen, die Art der Qewand­

behandlung und die Architektur sind so ausgesprochen rheinisch, daß 
wir, im Gegensatz zu Haseloff, überhaupt einen rheinischen Meister an­
nehmen möchten. 

59. Im Besitz des Herzogs von Cumberland. 
60. British Museum Lansdowne 381. 
61. Abb. Doering u. Voss Fafel 111,1; und M. Creutz: Monumentaler 

Stil Abb. 32. 
62. Vergl. Falke u. f-rauberger: Schmelzarbeiten S. 105 ff-
63. Trier Domschatz Cod. 141 Abb. A. Goldschmidt: Elfenbeinskulp­

turen Bd. HI Nr. 55. 
64. Beispiele: 1. Buchdeckel der Welandusgruppe in Trier Cod, 141; 2. 

Schmeizplatte der W elandusgmppe irn Cluny Museum, Abb. Faike u. 
Frauberger Bd. 1 S. '106; 3. Tragaltar in Augsburg um 116Ü Abb. Falke 
u. Frauberger Bd. II Tfl. 77; 4. Reliq'uiar im South Kensington Museum 
Abbildung Falke und Frauberger 1. S. 113. Man vergleiche dazu aucli 
eine Vermutung Swarzenskis: Salzburger Malerei S. 113 Anm. 4. 
Da im Antiphonar von St. Peter in Salzburg Ecclesia und Synagoge 
unter dem Kreuz als ganz vereinzeltes , Beispiel in der südostdeuitjschen 
Kunst vorkommen, nimmt Swarzenski eine Beeinflussung vielleicht durch 

.ein rheinisches Email oder eine Metallarbeit an. ' . 
65. Domschatz Cod. 140 Abb. A. Qoldschmidt: Elfenbeinskulpturen 

Bd. III Nr. 55. 
66. Ob auch das Falten der Hände der Maria ein rheinisches Motiv ist, 

wagen wir nicht endgültig zu entscheiden. Ein sonst im 12. Jh. ziemüch; 
ungewöhnliches Fajlten un|d Ringen der Hände findet sich bei der Maria 
auf der Kreuzigung des Aachener Kronleuchters (Abb. Fr. Bock: Der Kron­
leuchter Friedrich Barbarossas zu Aachen und die formverwandten Lichter­
kronen zu Hildesheim und Homburg 1864), auf dem rheinischen Kuppe-
reliquiar im Viktoria'und Albert Museum in London (Abb. A. Goldschmidt: 
Elfenbeinskulpturen Bd. III Nr. 48 b), auf einer Miniatur eines rheinisch '̂n 
Missales in der Kölner Dombibliothek, und bei dem Johannes des Reliqui-
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ais im South Kensington iVIuseum, das unter rheinischem Einfhiß gearbei-
6. tet ist (Abb. Falke u. Frauberger B'di. 1 S. 113). 

67. Abb. Doering u. Voss Tfl. 110, 1. 
58. Abb. Fr. Bock: Der Kronleuchter Friedrich Barbarossas. 
69. Vergl. z, B. Gestalten vom Aachener Kronleuchter. 

^ 70. Abb. P. Giemen: Belgische Kunstdenkmäler München 1923, Bd. I 
Abb. 108. 

71. Ms. theol. fol. 59. 
72. Abb. Doering u. Voss Tfl. 112. 
73. Vergl. die Marienfiguren d. Geburt, die Darstellung der Geburt u.a. 
74. Daß im 12. Jh. Beziehungen zwischen Hüdesheim und Hardehausen 

bestanden haben, beweist auch ein Kapitel des ehemaligen Hardehausener 
Cisterzienserklosters (Abb. G. Dehio: Gesch. d. deutschen Kunst >B<̂  I 257), 
das mit einer Kapitellform aus St. Michael in Hildesheim die engste Be­
rührung zeigt. 

75. Wolfenbütteler Landeshauptarchiv Nr. VII B 174, veröffenti, u. abge­
bildet bei E. H . Zimmermann: Drei Missale aus dem Braunschwei?er Dom, 
Braunschweigisches Magazin 1911 Bd. XVII. 

76. Vergl. A. Goldschmidt: Elfenbeinskulpturen Bd. III S. 21 ff. 
* 77. Zimmermann macht auf die Ranke im Bildgrund aufmerksam. Er 

vermutet, daß sie vielleicht auf den ganzen Grund ausgedehnt werden 
sollte, „wie dies besonders die Kunstschulen der Weserklöster in jenfer 

• Zeit lieben," und nennt als Beispiel das Evangeliar Heinrichs des Löwen, 
j Hierin läge vielleicht ein weiterer Hinweis auf den Ursprung des Missales. 

78, Halberstadt, Bibliothek des Domgymnasiums Nr. 1 u. 2. Abb, 
Doering u. Voss Tfl. 109. 

79, Abb. Th. Wiegand: Der Latmos, Beriin 1913 Tfl, V 2, 
80, Vergleiche die Ausführungen über den Kopf des Crucifixus im 

Riddagshausener Evangeliar, 
81, Vergl, Köpfe in Daphni, 
82, Ms. A 94 Robert Bruck: Die Malereien in den Handschriften des 

Königreichs Sachsen, Dresden 1906 S, 33—42, Abb, 30—35, 
83, Ms, Add, 27926, 
84, Bruck a, a, O, Abb, 32, 
85, Bruck a, a. O. Abb, 34. 
86, München Staatsbibliothek Cod, !at, 935. 
87, Abb, P, Clemen: Romanische Monumentalm.nlerei Fig, 525 und 

Phot, aus der belgischen Inventarisation 1914 ff, 
88, Abb, A, Goldschmidt: Elfenbeinskulpturen Bd, III Abb, 1, Ver­

gleiche zu dem Vorkommen der Knäufe auch Albert Boeckler: Zur Konnid 
von Scheyern-Frage, Jhrb, für Kunstwissenschaft 19̂ 3 S, 86, 

89, Cod, Helm, 1075, 
90, Vergl, Friedrich v, Quast: Die I-iebfr.?wenkirche zu Halberstadt 

5 



und die in ihr enthaltenen Kunstdenkmäler der Bildnerei und iVlalerei, Kunst­
blatt 26, Jahrgang 1845 Nr. 52 S. 213 ff.; Oskar Doering: Beschreibende 
Darstellung der älteren Bau- und Kunstdenkmäler der Kreise Halberstadt 
Land und Stadt Halle 1902 S. 329 ff.; Q. Tröscher: Studien zur sächsi­
schen Monumentalmalerei S. 104. 

91. Abb. Doering: Bau- und Kunstdenkmäler der Kreise Halberstadt 
Fig. 1133. ^ 

92. Nach Heinrich Otte: Oesch. d. romanischen Baukunst in Deutsch­
land S. 547 hinterließ dieser Band auch Spuren an der Ostseite der Kirche. 

93. Vergl. Heinrich Lötz: • Kunsttopographie Deutschlands Bd. l Cassel 
1862 S. 272: „im südlichen Seitenchor . . Ornamente und Figuren . . . 
etwa 1179." von Quast:; Die Liebfrauenkirche in Halberstadt S. 231: 
„Diese Kapelle mochte zu der Zeit eingerichtet worden sein, als infolge der 
Verwüstungen des Jahres 1179 eine Renovation der Kirche notwendig 
wurde." ' 

94. Nach der vor .der Restaurierung der JVlalerei angefertigten Beschrei­
bung Quasts, der ,,reich ornamentierte Einfassungen . . ., diei dreifach üen 
Rundbogen der Nische umschließen", erwähnt, und vor allem auf den 
mittleren Streifen mit dem JVläander aufmerksam macht, glauben wir uns 
zu der Annahme berechtigt, daß die Ornamente ihrer Form nach ursprüng­
lich sind. 

95. Abb. Phot. Stoedtner Nr. 13154. 
96. Abb. Doering: Bau- und Kunstdenkmäler der Kreise Halberstadt 

Fig. 128, 129. 
97. Doering a. a. O. S. 331 'sieht in dem oberen rechten Engel̂  der 

sich mit einem runden Gegenstand in den verhüllten Händen der Madonna 
naht, „fast eine Kopie" eines Engels lin dem Tympianön der Freiberger 
Goldenen Pforte. Enkäme damit zu einer Datierung der Malerei ins 13. Jh. 
Der Stil eckig gebrochener Falten wie lan dem Tympanon ist aber in dieser 
Halberstädter Malerei noch nicht zu beobachten. Wenn auch die Mäntel 
der Engel in ihrem jetzigen Zustand Zickzackfalten zeigen,, so sind diese 
eine Zugabe des Restaurators, denn'; in den Pausen finden sie sich nicht; 
auch spricht die steife Haltung der Engel und der Typus der Madonna 
für das 12. Jh.. 

98. Vergl. Tröscher a . a . O . S, 74 ff,; Doering: Die romanische Male­
rei in der Kirche von Kloster Groningen. Zeitschr. f. christl. Kunst 1912 
S. 299 ff.; dorta,uch Abbildungen. 

99. Literatur: H. Beenken 'Nr. 123 a u. b; A. Zdler: Die Kunstr 
denkmäler der Provinz Hannover, Regierungsbezirk Hildesheim, Stadt Hil­
desheim Kirchliche Bauten Hiannjoiver 1911, S. 40 u. 147; V. C. Habicht: 
Mittelalterliche Plastik Hildesheims S. 38 ff.; A. Ooldschmidt: Stilentwick­
lung der romanischen Skulptur S. 229; A. Fink: S. 30—34; J. Bachem: S. ,18. 

100. Abb. O. Wulff: Altchristliche und byzantinische Kunst Bd. II 
Abb. 514. 

101. Abb. A. Ooldschmidt: Gotische Madonnenstatuen Abb. 1. 
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1̂02. Abb. Robert Bruck: tMialereien in den Handschriften des Kgr. 
Sachsen Abb. 11. 

(103. Vergl. A. Qoldschmidt: Stilentwicklung der romanischen Skulp­
tur S. 233. 

(104. Vergl. die Beschreibung bei A. Zeller: Kunstdenkmäler ider Provinz 
Hannover ,a. a. O. S. 147. \ 

105. Phot. JVlarburger kunsthistorisches Seminar, 
|106. Abb. Volbach Nr. 26. Die hakenförmigen Faltenendigungen am 

Brunostein finden sich ähnhch auch am Rock und Mantel des Christus 
im Tympanon der Patrokluskirche in Soest ^Abb. H. Frauberger: Kata­
log der Sammlung von Gipsabgüssen zu Düsseldorf. Düsseldorf 1906 Tfl.5), 
wo sie gleichfalls aus byzantinischen Anregungen .erklärt werden müssen. 

107. Lit,: A. Qoldschmidt: jStilentwicklung der romanischen Skulptur 
S. 229; A, Fink: S. 29 ff.; J, Bachfemf: S. 15 ff; E . Panofsky: Deuts-che 
Plastik S. 93; Beenken S. 264. . ; r 

108. Goldschmidt: Stilentwicklung , . , läßt die Frage unentschieden, 
Hasack: Zeitschrift für christl.;Kunst 1906 S, 373 folgert, wie uns scheint 
mit Recht, aus dem Wort pacificus, das sich nur ,wenig verstümmelt auf 
dem Inschriftenrand der Platte erhalten hat, daß hier der friedenstiftende 
und friedenerhaltende Wichmann dargestellt sei, dessen Ruhm, nachdem et; 
den Frieden zwischen Friedrich Barbarossa und Papst Alexander vermittelt 
hatte, weit verbreitet wurden und den sogar die fahrenden Sänger iu 
Deutschland als Meister ,des Friedens rühmten. Vergl. Albert Hauck: 
Kirchengeschichte Deutschlands Leipzig 1913 Teil IV S. 305). 

109. Vergleiche wie der Merseburger Meister die Zwischenräume zwi­
schen den Beinen seiner Qestalten auszugleichen suchte. Das Prinzip 
ist hier und dort das gleiche, nur seine Verarbeitung ist verschieden. 

illO. Phot. Anderson, Roma Nr. 14722. 
111. Abb. R. Bruck: Malereien in den Handschriften des Königreichs 

Sachsen Abb. 11. 
112. Abb, Schlumberger Bd. III S. 593. 
113. Literatur: Bode: Deutsche Plastik S. 43; Qoldschmidt: Stil­

entwicklung S. 230; iBeenken: S. 222ff.; Bachem: S. 14ff.; Habicht: 
S. 27.; A. Zeller: Kunstdenkmäler Stadt Hildesheim a.a.O. S. 216ff,; 
A. Zeller: Die romanischen'Baudenkmäler Von Hildesheim iBerlin.1907 S. 21; 
E. Panofsky: Deutsche Plastik S. 99ff. 

114. Phot. Anderson, Roma 14722. 
115. Georg Dehio: Geschichte der deutschen Kunst Bd,. I S. 319. 
116. Vergl. zu diesem Motiv die Ausführungen Hermann Oiesaus: 

Eine romanische Madonna im Museum des Kgl. sächs. Altertumvereins zu 
Dresden in: Deutscher Verein für Kunstwissenschaft, 3. Bericht über die 
Denkmäler deutscher Kunst Beriin 1914 S. 128. k 

117. Abb. Volbach Abb. 26. 
118. Vergl. z. B. wieder die Madonna in Torcello. 
119. Abb. Omont PI. XU. 
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120. Hier ist die Modellierung in besonders erstarrter Form durchge-
geführt. 

121. fol. 431''°; Omont. Tfl. XII. 
122. Die Nummerierung der Engel geschieht von Westen nach Osten. 

Die Stellung tritt hier allerdings iim Gegensinne auf. 
123. Nr. 578, Abb. Staatl. Museen Bd. I Tfl. 14. 
124. Abb. Phot. Ahnari Nr. 13745, oder Glück Abb. 84. 
125. Abb. Glück Abb. 102. Hier allerdings im Gegensinne. 
126. a. ,a. O. S. 30 ff. 
127. Phot. Sommer Napoli Nr. 1357. 
128. Abb. Venturi II Fig. 332. 
129. Vatikanische Bibliothek c. 133 Abb. Venturi II Fig. 338. 
130. Abb. Glück Abb. 105. 
131. Auf ihrem Spruchband steht Beati misericordes. 
132. Miliet PI. VIIj 4. 
133. a. a. O. S. 224. 
134. Abb. Schlumberger I Tff. neben S. 280 u. 360. Die venetiani-

»che Tafel nach Venturi 11 Fig. 414 im archäologischen Museum dort. 
'135. Miliet PI. IX, ,1. Goldschmidt: Stilentwicklung S. 234 weist bei 

Besprechung der Halberstädter 'Schranken dieses Motiv als byzantinisch 
nach. 

136. Miliet iPl. XVl l . 
137. Abb. Volbach Abb. 26. 
138. Perikopenbuch Heinrichs II. München Staatsbibliothek Cim. 57 

Evangelist Johannes. Abb. Leidinger: Miniaturen aus Handschriften 
der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München Heft V Tfl, 5. 

139. Nr. 1590, Abb. Staatl. Museen Bd. 1 Tfl. 11. 
140. Abb. der kunsthistorischen Sammlungen des allerhöchsten Kaiser­

hauses Bd. XXI S. 94. 
141: Abb. A. Brinkmann: Beschreibende Bau- und Kunstdenkmäler des 

Kreises Stadt Quedlinburg, Berlin 1922 Tfl. 15. 
142. Abb. Miliet: L'iconographie Abb. 63. 
143. Abb. Venturi II Fig-. 211. 
144. Abb. Venturi II Fig. 212. 
145. Abb. Phot. Stoedtner Nr. 98167. 
'146. Vergl. Swarzenski: Salzburgcr Malerei S. 5-1 Anm. 1, der das be­

sonders häufige Auftreten dieses Motivs in der byzantinischen Kunst 
betont. 

147. Abb. Phot. kunsthistorisches Seminar Marburg. 
148. Vergl. Goldschmidt: Stilentwicklung S. 234, der dieses byzan­

tinische Motiv auch an den Halberstädter Aposteln nachweist. 
1-19. Abb. Diehl: Manuel . . . . Fig. 248. / 
150. Nr. 2108, Abb. Staatl. Museen .Bd. 1 Tfi. 16. 
151. a. a. O. S. X X X I X - X L l u. S. 216 ff, 
152. Abb. Falke und Frauberger Tfi. 82—88. 
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153. Die Frage, ob der Heribertschrein der Masschule, wie Falke 
(a. a. O. S. 84 ff.) atnnimmt, entstammt, oder eine Kölnische Arbeit ist, kann 
hier nicht untersucht werden. Da sich iunsere Ausführungen gegen Beenkens 
Behauptung einer Abhängigkeit der sächsischen Schrankenplastik von 
rheinischen Arbeiten richten, betrachten wir in diesem Zusammenhang^ den 
Heribertschrein mit Beenken als rheinisch. Sollte er aber eine Arbeit 
des Godefroid de Ciaire sein, so würde 'auch diese Tatsache nichts an 
seinem Unterschied zu der Hildesheimer Schrankenpiastik ändern, da die 
rheinische und niederlothringische Goldschmiedekunst bei einer Gegen­
überstellung mit der sächsischen Plastik zu einem Ganzen zusammenrücken. 

154. Abb. Beenken S. 219 u. 221. 
155. Abb. Beenken S. 217. 
il56. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 69. 
157. Abb. Falke u. Frauberger Abb. 19. 
158. Abb. Falke u. Frauberger Abb. 20. 
159. Abb. Falke u. Frauberger Abb. 21. 
160. Falke: Lothringische Schule zweite Hälfte 12. Jh. Abb. Talke u. 

Frauberger Tfl. 93. 
161. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 9. 
162. Abb. Falke und Frauberger Tfl. 9 |oben, erster Apostel von rechts. 
163. Vergi. den zehnten Engel in Hildesheim tait dem Mathäus am Ser­

vatiusschrein (Fialke U, Frauberger Tfl. 71) lund mit dem vierten Apostel 
von rechts am Altaraufsatz von St. Castor (Falke und Frauberger Tfl. 93); 
ebenso den vierten Engel in Hildesheim mit der gravierten Mathäusfigur 
auf dem Tragaltar des Eilbertus im Weifenschatz (Palke u. Fraubergei' Tfl. 
17), mit dem Johannes am Heribertschrein (Falke u. Frauberger Tfl. 82), 
und mit dem Judas am Servafjusschrein. (Faike u. Frauberger Tfl. 71). 

164. Seite 50. 
165. Vergl. J. Klein: Romanische Steinplastik S. 7 ff, 
166. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 83. 
167. Abb. Beenken S. 183. 
168. Vergl. J. Klein S. 39 ff. 
169. Falke u. Frauberger Tfl. 83. 
170. Beenken S. 187. 
171. Abb. bei Swarzenski. 
172. Abb. Gol'dschmidt: Elfenbeinskulpturen Iii Abb. 47 u. 48. 
173. Falke u. Frauberger Tfl. 85—87. 
174. Abb. Glück Abb. 94. 
175. Abb. Phot. Alinari Nr. 20713. Obgleich in diesen beiden Bei­

spielen die Kuppelform nicht so sorgfältig ausgeführt ist wie in Hildes­
heim und die einzelnen Lamellen zum Teil aus Zi^eln zusaramengeseizt 
sind, ist die Grundform doch die gleiche wie dort. 

176. Abb. Ooldschmidt: Elfenbeinsku'pturen Bd. !! Abb. 162. Nach 
Ooldschmidt 2. Hälfte 11. Jahrhundert Belgis-.;h-rheinisch? 

177. Swarzenski Abb. 58. 
178. Phot. Belgische Inventarisation 1914 ff. 
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179. O. Wulff: Altchristl, und byzantinische Kunst Bd. 1 Abb. 263. 
180. O. Wulff a. a. O. II. Abb. 460. 
181. Albert Böckler: Das Stuttgarter Passionale 1923 .Abb. 132, 

139, 140. 
182. Abb. Millet Fig. 65. 
183. Swarzenski Abb. 57. ( 
484. Bange: Eine bayrische iMalerschule des 11. u. 12. Jh. Abb. 

141—144. 
185. Abb. Qoldschmidt: Elfenbeinskulpturen III, 2 u. 13. 
186. Swarzenski Abb. 135, 149. 
187. Qoldschmidt: Elfenbeinskulpturen III, 2 u. 4. 
188. Vergl. Georg Dehio: Geschichte d. deutschen Kunst Bd. 1, S. 318. 
189. Abb. Falke u. Frauberger Farbtafe! 20, besonders rechts in der 

Mitte. 
190. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 51 unten. 
'191. Abb. Heinrich Frauberger: Katalog der Sammlung von Gips­

abgüssen zu Düsseldorf Tfl. 24, Nr. 70. 
il92. Abb. Paul Clemen: Kunstdenkmäler der Stadt Köln Bd'. I Abitei­

lung IV S. 137. ; 
193. Abb. Dehio-Bezold: Kirchliche Baukunst des Abendlandes Bd. III 

Tfl. 3543. 

194. Abb. Falke u, Frauberger Farbtfl. 21. 1 
195. Abb. Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens Heft XII Großherzog­

tum Sachsen-Weimar-Eisenach, Die Wartburg S. 38. 
196. Abb. Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens a. a. O. S. 200 u. 

Tfl. bei S. 149. 
197. Abb. a. a. O. Tfl. bei S. 149. 
198. Auch an anderen sächsischen Werken sind die Motive der Wart­

burgkapitelle zu belegen. In der Crypta der Klosterkirche von Konrads­
burg z. B. (Phot. der Messbildanstalt) werden die Säulenkapitelle und 
-kämpfer von sehr ähnlichem naturalistischen Blattwerk überzogen. Auch 
hier breiten sich die Büschel langer, geschwungener Blätter wie ein 
Fächer auseinander; die Spitzen der Blätter S-ollen sich ein und greifen um 
die Stengel herum oder neigen sich zueinander, um eine Weihe Palmetten­
form zu ergeben. Die präzisere und scharfkantigere Durchbildung des 
Konradsburger Blattwerkes erklärt sich, Vor allem aus dem härteren M'äte-
rial; die weiche Stuckmasse der Hildesheimer Schranke kam dem Bedürf­
nis nach naturahstischer iFormung der Blätter nur entgegen. 

199. Klein; Romanische Steinplastik S. 16. Abb. Tfl. IV, 1. 
200. Abb. Falke u, Frauberger Farbtfl. 5 ,u. 6. 
201. Ver.gl. Klein a. a. O. S. 23, der die naturalistische Blattorn.a-

mentik der Rheinlande auf Frankreich zurückführt. .Auch unser Oreif-
motiv der umschriebenen Palmette läßt sich in Frankreich z B. in Tou­
louse und Fontevrault (Abb. Dehio-Bezold: Kirchliche Baukunst des Abend­
landes Bd. III Tfl. 319„u.7) belegen. 
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202. Bau- ü nd Kuustdenkniäler im Regierungsbezirk Cassel ßd. 1, 
' ^ Kreis Gelnhausen IVlarburg IQOl, Atlas Tfl. 37. 
, 203. Falke u. Frauberger Itl. 26. 

204. Vergl. den Ornamentstreifen in der Apsis des südlichen Neben­
chores in der Halberstädter Liebfrauenkirche. 

205. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 43, bei zwei äußersten Kämnn;n 
an den Seiten. 

206. Abb. Frauberger: Katalog der Sammlung von Gipsabgüssen 
zu püsesldorf Tfl. 1 u. 

207. Abb. Falke u. Frauberger Farbtfl. 8 iunten, Mitte. 
208. Vergi. Beenken S. 222. 
209. Vergl. Ooldschmidt: Stilentwicklung S,'230ff.; Habicht S. 28; 

Beenken S. 238—242. 
210. Vergl. E. Panofsky: Deutsche Plastik S. 100. 
211. Vergl. zu diesem Zusammenhang Beenken S. 228. 
212. Vergl. Haseloff: Thüringisch-sächsische Malerschule S. 138. Beea-

ken weist auf die Aehnlichkeit des Hildesheimer Stückes; mit) der Abend­
mahlsdarstellung auf einer der Hildesheimer Schmelzplatten aus dem 12 Jh. 
(Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 102) hin. 

, 213. Vergl. Miliet: L'iconographie de l'evangile S. 266 ff. und die 
zugehörigen Abbildungen. 

214. Abb. Miliet a. a. O. Fig. 244. 
215. Abb. Q. Leidinger: Miniaturen aus Handschriften der Kgl. Hof-

und Staatsbibliothek in -Münchjen Heft V Abb. 15. 
' 216. Abb. Goldschmidt: Elfenbeinskuipturen Bd. II Tfl. LI Nr. 173 e. 

217. Abb. Evangiles avec peintures byzantines du XI. siecle Tome 1, 
Tfl. 34. Gerade in ikonographischer Beziehung ist die ottonische Minia­
turmalerei häufig abhängig von Byzanz. Vergl. ,dazu auch Dehio: Ge­
schichte der deutschen Kunst Bd. 1 S. 158. 

218. Goldschmidt: Elfenbeinskulpturen Bd. II Textband S. 52 weist 
auf stilistische Zusammenhang^ der /Reliefs (des Berliner Kastens mit den 
Schnitzarbeiten der an byzantinischen Originalen geschulten fränkischen 
Werkstatt hin, deren Sitz wahrscheinlich das Bambergei- Michaelskloster 
war. Auf indirektem Wege, über die Bamberger Werkstatt, mag der Mei­
ster des Berliner Kastens zu der Darstellung der typisch byzantinischen 
Szene, zu der sich noch weitere Byzantinismen in anderen Szenen gesellen 
gelangt sein. 

219. Abb. II Menologio di Basilius II. Mila 1883. 
220. Abb. A. Brinkmann: Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Stadt 

Quedlinburg Tfl. 15 oben. 
# 221. Literatur: W. Bode: (Deutsche Plastik S. 42; Goldschmidt: Stil­

entwicklung S. 230; Habicht: S. 42ff.; Bachem: S. 16ff.; Beenken: 
S. 248 ff., Panofsky: S. 101. 

222. Abb. K. Steinacker: Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Gan­
dersheim, Wolfenbüttel 1910 Abb. 73. 
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223. Vergl, hierzu auch die Zusammenstellung des Oodehardtympa-
nons mit dem Türbogenfeld von St. Jakob in .Regensburg bei Panofsky. 

224. Panofsky spricht sich ibisher als einziger gegen die Meister­
identität aus. 

225. Ein weiteres byzantinisches Merkmal an dem Christuskopf des' 
Tympanons ist die Angäbe der Augensäcke : unter dem unteren Augen-t 
lid; mau vergleiche z. B. den heiUgen Gregor iin Daphni, Abb. Millet: 
Daphni PL X, 2. 

226. Vergl. Beenken S. 248. 
227. Vergl. die richtige (Datierung bei Panofsky und die viel zu 

späte Ansetzung, in die Zeit von 1240—50, bei Bode und vor allem 
bei Bachem. \ 

228. Literatur: W. Bode: Deutsche Plastik S. 44. Goldschmidt: Stil­
entwicklung S. 232ff,; 'Beenken:, S. 228ff; Panofsky: S. 101—103; Bachem; 
S. 21 ff.; Doering: ßiau- tund Kunstdenkmäler der Kreise Halberstadt, 
Land und Stadt. Halle 1902 S. 324 ff. 

229. Beide von einem später vor der Schränke errichteten Baldachin 
stark überdecki 

230. Zu der Benennung der Apostel vergl. Doering a. a. O. S. 325. 
Ueber die jetzt noch erhaltene Bemalung vergl. Beenken S. 228. 

231. Zweiter lApostel hnks von Maria. 
232. Vergl. E. Meyer S. 95. 
233. Vergl. O. Doering. a. a. O. 
234. Vergl. ein byzantinisches Elfenbeindiptychon in Chambery, Abb. 

Wulff 11, 527. 
235. Abb. Volbach 26. 
236. Hauptapsis, Phot. kunsthistorisches Seminar Marburg. 
237. Kuppel der Sakramentskapelle, Phot. Ahnari Nr. 21136. 
238. Abb. Falke und Frauberger Tfl. 83, oder Joseph Braun: Meister­

werke der deutschen Goldschmiedekunst der vorgotischen Zeit Teil 1, 
Abb. 59. 

239. Stilentwicklung S. 233—34. 
240. Abb. Beenken Nr. 90 a. 
241. Abb. Beenken Nr. 93. 
242. Stilentwicklung S. 234—35. 
243. Abb. Glück 85; Ahnari Nr. 13742. 
244. Abb. Millet: L'iconographie Fig. 452, oder Wulff II, 469. 
245. Abb. Swarzenski: Salzburger Malerei Abb. 312. 
246. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 71. 
247. Abb. Staatliche Museen Bd; 1, Tfl. 11. 
248. Abb. Haseloff: Thüringisch-sächsische Malerschule Tfl. I, 4. 
249. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 45, die zwei äußersten Kämme an 

den Seiten. 
250. C, Schäfer: Bauornamente der romanischen und gotischen Zeit 

Tfl. 57. 
251. Abb. Falke u. Frauberger Tfl. 53. 



252. Abb. Falke u. Frauberger TU. 41. 
253. Abb. P. Giemen: Komanische Monumeiitalmaierei S. 427. 
254. Abb. Falke u. Frauberger Ol. 42 unten rechts, odur j . tiraun: 

Meisterwerke der deutschen Goldschmiedekunst i, 74. 
255. Abb. Ooldschmidt: hlfenbeinskulpiuren Bd. iii Iii. XVlIu. XVi l i . 
256. Vergl. Goldschmidt a. a. O. S. 21 n. 22. 
257. Abb. Goldschmidt a. a. O. Tü. XXXIV. 
258. Ooldschmidt a. a. O. S.5 u. 29. 

259 Vergl. das beim Christuskind der Hildesheimer Schranke Ge­
sagte. 

260. Vergi. was bei dem Dresdner Evangeliars aus der Halberstädter 
Schule über dieses Ivloiiv gesagt wurde. 

261. a. a. O. S. 34 ff. 
262. Braunschweig, Museum Nr. 55. Abb. ooldschmidt: Elttnbein-

iskulpturen III Tfl. XIX. 
263. ̂  a. a. O. S. 22. 
264. In der Datierung des Buchdeckels auf die Zeit um 1200 schiielkn 

wir uns Goldschmidt an, stimmen aber nicht in der Annahme, daß er gleich­
zeitig niit den Malereien des Evangeliars entstanden sei, .mit ihm über-
em. Der die Plastizität des Körpers betonende Stil der Miniaturen schien 
uns für eine Entsteihung im Anfang des letzten Drittels de,s 12. Jahrhun­
derts zu sprechen, während der bewegte Linienstil der Reliefs einer 
späteren Entwicklungsstufe angehört. 

265. Literatur: Haseloff: Thüringisch-sächsische Malerschule S. 342 fi; 
Häseloff bei Doering u. Voss: S. i)6; vi. Heinemann: Die Handschrt?,-
ten djer Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel Bdf., I S. 48. 

266. Miliet: Daphni PI. X, 2. 
267. Literatur: Häseloff bei Doering u. Voss S. 94; Haselüff: Thüria-

gisch-sächsische Malerschule Sv 341;' Abb. der Taufe Christi und d-r 
Versuchung bei Doering u. Voss Tfl. i l l , 2 u. 3. 

268. Nr. VII. B 172 Vergi. E. H. Zimmermann: Drei Missale aus 
dem Braunschweiger Dome in: iBraunschwcigisches Magazin Bd. XVII 
Jahrg. 1911. 

269. Vergl. z. B. Miliet: L'iconographie Fig. 426 ff. 
270. Vergi. zu den Engeln die Kreuzigung in San Marco Abb.Giück 8;:, 

oder Miniaturenabbildungen bei Miliet: L'iconographie Fig. -126 -28. 
271. Der Hochstufe des malerischen Liniensiiles gehört diese Hand­

schrift also nicht mehr an; dennoch haben wir sie unserer Entwicklungslinic 
angeschlossen, da sich inl ihr die Hochstufe des byz:!ntinisciicn Ein­
flusses verkörpert. 
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Bd. I Die Elfenbeinbildwerfce, bearbeitet v. W. F. Volbach. Berlin 
und Leipzig 1923. i 

Georg Swarzenski: Die Salzburger Malerei, Leipzig ,1913, 
A. Venturi: Storia dell'arte itaUana Bd. II, IVlilano 1902, 
W. F. Volbach: Mitteblterliche Elfenbeinarbeiten. Orbis pictus Weltkunst­

bücherei Berlin. 
Oskar Wulff: Altchris./iche und byzantinische Kunst Bd. 1 u. II. 



Lebenslauf. 

Ich, Franziska Charlotte L a m b e r t , evangelischen Qlaubens und 
preußischer Staatsangehörigkeit, Tochter des Oberregierungs-Medizinal-
rates Dr. Friedrich Lambert, wurde am 27. Oktober lyOO in Lübben N. 
geboren. Nach deml Besuch des Lyzeums in Celle bereitete ich mich 
auf das Abiturium vor, das ich am 16, iVlärz 1920 an dem Goefhe-
Oymnasium zu Hannover ablegte. 

Im Sommer-Semester 1920 begann ich auf der Universität in Göt­
tingen das Studium der Kunstgeschichte und Archäologie, das ^ ich 'in 
iVlünchen usnd Rostock fortsetzte und. in Berlin abschloß. 

iVleine Lehrer waren die folgenden Herren Professoren: 
In Göttingen: Graf Vitzthum, Kurt Müller, Thiersch, Brandl,. 
In München: Hauttmann^ Woeifflin, Wolters. 
In Rostock: Hauttmann, von Lücken. 
In Berlin: Goldschmidt, Wulff, Noack, Brackmann, 
Die Anregung zu vorliegender Arbeit verdanke ĉh Herrn Professor 

Hauttmann; Herrn Professor Goldschmidt danke ich-,,für deren rördeiung 
und für die Erlaubnis, das durch den „Deutschen Vefein für Kunstwissen­
schaft" gesammelte Photographienmaterial zu benützen. 




